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Der Geiſterſeher 


Erftes Bud 


Ich erzähle eine Begebenheit, die vielen unglaublich ſcheinen 
wird, und von der ich großenteils ſelbſt Augenzeuge war. Den 
wenigen, welche von einem gewiſſen politiſchen Vorfalle unter⸗ 
richtet ſind, wird ſie — wenn anders dieſe Blätter ſie noch am 
Leben finden — einen willkommenen Aufſchluß darüber geben, 
und auch ohne dieſen Schlüſſel wird ſie den übrigen, als ein 
Beitrag zur Geſchichte des Betrugs und der Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes, vielleicht wichtig ſein. Man wird über 
die Kühnheit des Zwecks erſtaunen, den die Bosheit zu 
entwerfen und zu verfolgen imftande iſt, man wird über die 
Seltſamkeit der Mittel erſtaunen, die ſie aufzubieten vermag, 
um ſich dieſes Zwecks zu verſichern. Reine, ſtrenge Wahrheit 
wird meine Feder leiten, denn wenn dieſe Blätter in die Welt 
treten, bin ich nicht mehr und werde durch den Bericht, den ich 
abſtatte, weder zu gewinnen noch zu verlieren haben. 

Es war auf meiner Zurückreiſe nach Kurland, im Jahr 17 
um die Karnevalszeit, als ich den Prinzen von * in Venedig 
beſuchte. Wir hatten uns in **fehen Kriegsdienſten kennen 
lernen und erneuerten hier eine Bekanntſchaft, die der Friede 
unterbrochen hatte. Weil ich ohnedies wünſchte, das Merk⸗ 
würdige dieſer Stadt zu ſehen, und der Prinz nur noch Wech⸗ 
ſel erwartete, um nach *** zurückzureiſen, fo beredete er mich 
leicht, ihm Geſellſchaft zu leiſten und meine Abreiſe ſo lange 
zu verſchieben. Wir kamen überein, uns nicht voneinander zu 
trennen, ſolange unſer Aufenthalt in Venedig dauern würde, 
und der Prinz war ſo gefällig, mir ſeine eigene Wohnung im 
Mohren anzubieten. 
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Er lebte hier unter dem ftrengften Inkognito, weil er ſich felbft 
leben wollte und ſeine geringe Apanage ihm auch nicht ver⸗ 
ſtattet hätte, die Hoheit ſeines Rangs zu behaupten. Zwei Ka⸗ 
valiere, auf deren Verſchwiegenheit er ſich vollkommen ver⸗ 
laſſen konnte, waren nebſt einigen treuen Bedienten ſein gan⸗ 
zes Gefolge. Den Aufwand vermied er, mehr aus Tempera⸗ 
ment als aus Sparſamkeit. Er floh die Vergnügungen, in 
einem Alter von fünfunddreißig Jahren hatte er allen Reizun⸗ 
gen dieſer wollüſtigen Stadt widerſtanden. Das ſchöne Ge⸗ 
ſchlecht war ihm bis jetzt gleichgültig geweſen. Tiefer Ernſt 
und eine ſchwärmeriſche Melancholie herrſchten in ſeiner Ge⸗ 
mütsart. Seine Neigungen waren ſtill, aber hartnäckig bis 
zum Übermaß, feine Wahl langſam und ſchüchtern, feine An⸗ 
hänglichkeit warm und ewig. Mitten in einem geräuſchvollen 
Gewühle von Menſchen ging er einſam, in feine Phantaſien⸗ 
welt verſchloſſen, war er ſehr oft ein Fremdling in der wirk⸗ 
lichen. Niemand war mehr dazu geboren, ſich beherrſchen zu 
laſſen, ohne ſchwach zu ſein. Dabei war er unerſchrocken und 
zuverläſſig, ſobald er einmal gewonnen war, und beſaß gleich 
großen Mut, ein erkanntes Vorurteil zu bekämpfen und für 
ein andres zu ſterben. 

Als der dritte Prinz ſeines Hauſes hatte er keine wahrſchein⸗ 
liche Aus ſicht zur Regierung. Sein Ehrgeiz war nie erwacht, 
ſeine Leidenſchaften hatten eine andre Richtung genommen. 
Zufrieden, von keinem fremden Willen abzuhängen, fühlte er 
keine Verſuchung, über andere zu herrſchen: die ruhige Frei⸗ 
heit des Privatlebens und der Genuß eines geiſtreichen Um⸗ 
gangs begrenzten alle ſeine Wünſche. Er las viel, doch ohne 
Wahl, eine vernachläſſigte Erziehung und frühe Kriegsdienſte 
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hatten feinen Geiſt nicht zur Reife kommen laffen. Alle Kennt⸗ 
niſſe, die er nachher ſchöpfte, vermehrten nur die Verwirrung 
ſeiner Begriffe, weil ſie auf keinen feſten Grund gebauet 
waren. i 
Er war Proteſtant, wie ſeine ganze Familie — durch Geburt, 
nicht nach Unterſuchung, die er nie angeſtellt hatte, ob er gleich 
in einer Epoche ſeines Lebens religiöſer Schwärmer geweſen 
war. Freimäurer iſt er, ſoviel ich weiß, nie geworden. 
Eines Abends, als wir nach Gewohnheit in tiefer Maske und 
abgeſondert auf dem St. Markusplatz ſpazierengingen — es 
fing an, ſpät zu werden, und das Gedränge hatte ſich verloren 
— bemerkte der Prinz, daß eine Maske uns überall folgte. 
Die Maske war ein Armenier und ging allein. Wir beſchleu⸗ 
nigten unſre Schritte und ſuchten ſie durch öftere Veränderung 
unſeres Weges irrezumachen — umſonſt, die Maske blieb im⸗ 
mer dicht hinter uns. „Sie haben doch keine Intrige hier ge⸗ 
habt?“ ſagte endlich der Prinz zu mir. „Die Ehemänner in 
Venedig ſind gefährlich.“ — „Ich ſtehe mit keiner einzigen 
Dame in Verbindung,“ gab ich zur Antwort. — „Wir wollen 
uns hier niederſetzen und deutſch ſprechen,“ fuhr er fort. „Ich 
bilde mir ein, man verkennt uns.“ Wir ſetzten uns auf eine 
ſteinerne Bank und erwarteten, daß die Maske vorübergehen 
ſollte. Sie kam gerade auf uns zu und nahm ihren Platz dicht 
an der Seite des Prinzen. Er zog die Uhr heraus und ſagte 
mir laut auf franzöſiſch, indem er aufſtand: „Neun Uhr vor⸗ 
bei. Kommen Sie. Wir vergeſſen, daß man uns im Louvre 
erwartet.“ Dies ſagte er nur, um die Maske von unſrer Spur 
zu entfernen. „Neun Uhr,“ wiederholte fie in eben der Sprache 
nachdrücklich und langſam. „Wünſchen Sie ſich Glück, Prinz“ 


it. 
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(indem ſie ihn bei ſeinem wahren Namen nannte). „Um neun 
Uhr iſt er geſtorben.“ — Damit ſtand fie auf und ging. 

Wir ſahen uns beſtürzt an. — „Wer iſt geſtorben?“ ſagte end⸗ 
lich der Prinz nach einer langen Stille. — „Laſſen Sie uns 


ihr nachgehen,“ ſagte ich, „und eine Erklärung fordern.“ Wir 
durchkrochen alle Winkel des Markusplatzes — die Maske war 
nicht mehr zu finden. Unbefriedigt kehrten wir nach unſerm 


Gaſthof zurück. Der Prinz ſagte mir unterwegs nicht ein Wort, 


ſondern ging ſeitwärts und allein und ſchien einen gewaltſamen 
Kampf zu kämpfen, wie er mir auch nachher geſtanden hat. 
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Als wir zu Hauſe waren, öffnete er zum erſten Male wieder 
den Mund. „Es iſt doch lächerlich,“ ſagte er, „daß ein Wahn⸗ 
ſinniger die Ruhe eines Mannes mit zwei Worten erſchüttern 
ſoll.“ Wir wünſchten uns eine gute Nacht, und ſobald ich auf 
meinem Zimmer war, merkte ich mir in meiner Schreibtafel 
den Tag und die Stunde, wo es geſchehen war. Es war ein 
Donnerstag. \ 
Am folgenden Abend fagte mir der Prinz: „Wollen wir nicht 
einen Gang über den Markusplatz machen und unſern geheim⸗ 
nisvollen Armenier aufſuchen? Wich verlangt doch nach der 
Entwicklung dieſer Komödie.“ Ich war's zufrieden. Wir blie⸗ 
ben bis eilf Uhr auf dem Platz. Der Armenier war nirgends 
zu ſehen. Das nämliche wiederholten wir die vier folgenden 
Abende, und mit keinem beſſern Erfolge. 
Als wir am ſechſten Abend unſer Hotel verließen, hatte ich den 
Einfall — ob unwillkürlich oder aus Abſicht, beſinn ich mich nicht 
mehr — den Bedienten zu hinterlaſſen, wo wir zu finden fein 
würden, wenn nach uns gefragt werden ſollte. Der Prinz be⸗ 
merkte meine Vorſicht und lobte ſie mit einer lächelnden Miene. 
Es war ein großes Gedräng auf dem Markusplatz, als wir 
da ankamen. Wir hatten kaum dreißig Schritte gemacht, ſo 
bemerkte ich den Armenier wieder, der ſich mit ſchnellen Schritten 
durch die Menge arbeitete und mit den Augen jemand zu ſuchen 
ſchien. Eben waren wir im Begriff, ihn zu erreichen, als der 
Baron von F*** aus der Suite des Prinzen atemlos auf uns 
zukam und dem Prinzen einen Brief überbrachte. „Er iſt ſchwarz 
geſiegelt,“ ſetzte er hinzu. „Wir vermuteten, daß es Eile hätte.“ 
Das fiel auf mich wie ein Donnerſchlag. Der Prinz war zu 
einer Laterne getreten und fing an, zu leſen. „Mein Couſin iſt 
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geſtorben“, rief er. „Wann?“ fiel ich ihm heftig ins Wort. 
Er ſah noch einmal in den Brief. „Vorigen Donnerstag. 
Abends um neun Uhr.“ i 

Wir hatten nicht Zeit von unſerm Erſtaunen zurückzukommen, 
ſo ſtand der Armenier unter uns. „Sie ſind hier erkannt, gnä⸗ 
digſter Herr,“ ſagte er zu dem Prinzen. „Eilen Sie nach dem 
Mohren. Sie werden die Abgeordneten des Senats dort fin⸗ 
den. Tragen Sie kein Bedenken, die Ehre anzunehmen, die 
man Ihnen erweiſen will. Der Baron von F*** vergaß, Ihnen 
zu ſagen, daß Ihre Wechſel angekommen fm. Er verlor ſich 
in dem Gedränge. 

Wir eilten nach unſerm Hotel. Alles fand ſich, wie der Arme⸗ 
nier es verkündigt hatte. Drei Nobili der Republik ſtanden 
bereit, den Prinzen zu bewillkommen und ihn mit Pracht nach 
der Aſſemblee zu begleiten, wo der hohe Adel der Stadt ihn 
erwartete. Er hatte kaum ſo viel Zeit, mir durch einen flüch⸗ 
tigen Wink zu verſtehen zu geben, daß ich für ihn wach bleiben 
möchte. 

Nachts gegen eilf Uhr kam er wieder. Ernſt und gedankenvoll 
trat er ins Zimmer und ergriff meine Hand, nachdem er die 
Bedienten entlaſſen hatte. „Graf,“ ſagte er mit den Worten 
Hamlets zu mir, „es gibt mehr Dinge im Himmel und auf 
Erden, als wir in unſern Philoſophien träumen.“ 
„Gnädigſter Herr,” antwortete ich, „Sie ſcheinen zu vergeſſen, 
daß Sie um eine große Hoffnung reicher zu Bette gehen.“ 
(Der Verſtorbene war der Erbprinz, der einzige Sohn des 
regierenden! *, der alt und kränklich ohne Hoffnung eigner 
Sukzeſſion war. Ein Oheim unſers Prinzen, gleichfalls ohne 
Erben und ohne Aus icht, welche zu bekommen, ſtand jetzt allein 
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noch zwiſchen dieſem und dem Throne. Ich erwähne dieſes Um⸗ 


ſtandes, weil in der Folge davon die Rede ſein wird.) 
„Erinnern Sie mich nicht daran,” fagte der Prinz. „Und wenn 
eine Krone für mich wäre gewonnen worden, ich hätte jetzt 
mehr zu tun, als dieſer Kleinigkeit nachzudenken — — Wenn 
dieſer Armenier nicht bloß erraten hat — —“ 

„Wie iſt das möglich, Prinz?“ fiel ich ein — 

„So will ich Ihnen alle meine fürſtlichen Hoffnungen für eine 
Mönchskutte abtreten.“ | 

Den folgenden Abend fanden wir uns zeitiger als gewöhnlich 
auf dem Markusplatz ein. Ein plötzlicher Regenguß nötigte 
uns, in ein Kaffeehaus einzutreten, wo geſpielt wurde. Der 
Prinz ſtellte ſich hinter den Stuhl eines Spaniers und beob⸗ 
achtete das Spiel. Ich war in ein anſtoßendes Zimmer ge⸗ 


gangen, wo ich Zeitungen las. Eine Weile darauf hörte ich 


Lärmen. Vor der Ankunft des Prinzen war der Spanier un⸗ 
aufhörlich im Verluſte geweſen, jetzt gewann er auf alle Kar⸗ 
ten. Das ganze Spiel ward auffallend verändert, und die 
Bank war in Gefahr, von dem Pointeur, den dieſe glückliche 
Wendung kühner gemacht hatte, aufgefordert zu werden. Der 
Venezianer, der ſie hielt, ſagte dem Prinzen mit beleidigendem 
Ton — er ſtöre das Glück, und er ſolle den Tiſch verlaſſen. 
Dieſer ſah ihn kalt an und blieb, dieſelbe Faſſung behielt er, 
als der Venezianer ſeine Beleidigung franzöſiſch wiederholte. 
Der letztere glaubte, daß der Prinz beide Sprachen nicht ver⸗ 
ſtehe, und wandte ſich mit verachtungsvollem Lachen zu den 
übrigen: „Sagen Sie mir doch, meine Herren, wie ich mich 
dieſem Balordo verſtändlich machen ſoll?“ Zugleich ſtand er 
auf und wollte den Prinzen beim Arm ergreifen, dieſen ver- 
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ließ hier die Geduld, er packte den Venezianer mit ſtarker Hand 
und warf ihn unſanft zu Boden. Das ganze Haus kam in 


Bewegung. Auf das Geräuſch ſtürzte ich herein, unwillkürlich 
rief ich ihn bei ſeinem Namen. „Nehmen Sie ſich in acht, 
Prinz,“ ſetzte ich mit Unbeſonnenheit hinzu, „wir ſind in 
Venedig.“ Der Name des Prinzen gebot eine allgemeine Stille, 
woraus bald ein Gemurmel wurde, das mir gefährlich ſchien. 
Alle anweſenden Italiener rotteten ſich zu Haufen und traten 
beiſeite. Einer um den andern verließ den Saal, bis wir uns 
beide mit dem Spanier und einigen Franzoſen allein fanden. 
„Sie ſind verloren, gnädigſter Herr,“ ſagten dieſe, „wenn Sie 
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nicht ſogleich die Stadt verlaffen. Der Venezianer, den Sie 
ſo übel behandelt haben, iſt reich und von Anſehen — es koſtet 
ihm nur funfzig Zechinen, Sie aus der Welt zu ſchaffen.“ Der 
Spanier bot ſich an, zur Sicherheit des Prinzen Wache zu 
holen und uns ſelbſt nach Haufe zu begleiten. Dasſelbe woll⸗ 


ten auch die Franzoſen. Wir ſtanden noch und überlegten, was 


zu tun wäre, als die Türe ſich öffnete und einige Bedienten der 
Staats inquiſition hereintraten. Sie zeigten uns eine Ordre der 
Regierung, worin uns beiden befohlen ward, ihnen ſchleunig 
zu folgen. Unter einer ſtarken Bedeckung führte man uns bis 
zum Kanal. Hier erwartete uns eine Gondel, in die wir uns 
ſetzen mußten. Ehe wir ausſtiegen, wurden uns die Augen ver⸗ 
bunden. Man führte uns eine große ſteinerne Treppe hinauf 
und dann durch einen langen gewundenen Gang über Gewölbe, 
wie ich aus dem vielfachen Echo ſchloß, das unter unſern Füßen 
hallte. Endlich gelangten wir vor eine andere Treppe, welche 
uns ſechsundzwanzig Stufen in die Tiefe hinunter führte. Hier 
öffnete ſich ein Saal, wo man uns die Binde wieder von den 
Augen nahm. Wir befanden uns in einem Kreiſe ehrwür⸗ 
diger alter Männer, alle ſchwarz gekleidet, der ganze Saal 
mit ſchwarzen Tüchern behangen und ſparſam erleuchtet, eine 
Totenſtille in der ganzen Verſammlung, welches einen ſchreck⸗ 
haften Eindruck machte. Einer von dieſen Greiſen, vermutlich 


der oberſte Staatsinquiſitor, näherte ſich dem Prinzen und 


fragte ihn mit einer feierlichen Miene, während man ihm den 
Venezianer vorführte: 

„Erkennen Sie dieſen Menſchen für den nämlichen, der Sie 
auf dem Kaffeehauſe beleidigt hat?“ 

„Ja,“ antwortete der Prinz. 
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Darauf wandte jener ſich zu dem Gefangenen: „Iſt das dieſelbe 


Perſon, die Sie heute abend wollten ermorden laſſen?“ 
Der Gefangene antwortete mit Ja. 


Sogleich öffnete ſich der Kreis, und mit Entſetzen ſahen wir 


den Kopf des Venezianers vom Rumpfe trennen. „Sind Sie 
mit dieſer Genugtuung zufrieden?“ fragte der Staatsinquiſi⸗ 
tor. — Der Prinz lag ohnmächtig in den Armen ſeiner Be⸗ 
gleiter. — „Sehen Sie nun,“ fuhr jener mit einer ſchrecklichen 


Stimme fort, indem er ſich gegen mich wandte, „und urteilen 
Sie künftig weniger vorſchnell von der Gerechtigkeit in 
Venedig.“ 

Wer der verborgene Freund geweſen, der uns durch den ſchnellen 
Arm der Juſtiz von einem gewiſſen Tode errettet hatte, konn⸗ 
ten wir nicht erraten. Starr von Schrecken erreichten wir un⸗ 
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ſere Wohnung. Es war nach Mitternacht. Der Kammerjunker 
von Z* ** erwartete uns mit Ungeduld an der Treppe. 

„Wie gut war es, daß Sie geſchickt haben!“ ſagte er zum Prin⸗ 
zen, indem er uns leuchtete — „Eine Nachricht, die der Baron 
von Fk gleich nachher vom Markusplatze nach Haufe brachte, 
hätte uns wegen Ihrer in die tödlichſte Angſt geſetzt.“ 
„Geſchickt hätte ich? Wann? Ich weiß nichts davon.“ 
„Dieſen Abend nach acht Uhr. Sie ließen uns ſagen, daß wir 
ganz außer Sorgen ſein dürften, wenn Sie heute etwas ſpäter 
nach Hauſe kämen.“ 

Hier ſah der Prinz mich an. „Haben Sie vielleicht ohne mein 
Wiſſen dieſe Sorgfalt gebraucht?“ 

Ich wußte von gar nichts. 


„Es muß doch wohl ſo ſein, Ihro Durchlaucht,“ ſagte der 


Kammerjunker — „denn hier iſt ja Ihre Repetieruhr, die Sie 
zur Sicherheit mitſchickten.“ Der Prinz griff nach der Uhr⸗ 
taſche. Die Uhr war wirklich fort, und er erkannte jene für die 
ſeinige. „Wer brachte ſie?“ fragte er mit Beſtürzung. 

„Eine unbekannte Maske, in armeniſcher Kleidung, die ſich ſo⸗ 
gleich wieder entfernte.“ 

Wir ſtanden und ſahen uns an. — „Was halten Sie davon?“ 
ſagte endlich der Prinz nach einem langen Stillſchweigen. „Ich 
habe hier einen verborgenen Aufſeher in Venedig.“ 

Der ſchreckliche Auftritt dieſer Nacht hatte dem Prinzen ein 
Fieber zugezogen, das ihn acht Tage nötigte, das Zimmer zu 
hüten. In dieſer Zeit wimmelte unſer Hotel von Einheimiſchen 
und Fremden, die der entdeckte Stand des Prinzen herbeige⸗ 
lockt hatte. Man wetteiferte untereinander, ihm Dienſte an⸗ 
zubieten, jeder ſuchte nach ſeiner Art ſich geltend zu machen. 
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Des ganzen Vorgangs in der Staatsinquiſition wurde nicht 
mehr erwähnt. Weil der Hof zu *** die Abreiſe des Prinzen 
noch aufgeſchoben wünſchte, fo erhielten einige Wechfler in 
Venedig Anweiſung, ihm beträchtliche Summen auszuzahlen. 
So ward er wider Willen in den Stand geſetzt, ſeinen Aufent⸗ 
halt in Italien zu verlängern, und auf ſein Bitten entſchloß ich 
mich auch, meine Abreiſe noch zu verſchieben. 

Sobald er ſo weit geneſen war, um das Zimmer wieder ver⸗ 
laſſen zu können, beredete ihn der Arzt, eine Spazierfahrt auf 
der Brenta zu machen, um die Luft zu verändern. Das Wetter 


war helle, und die Partie ward angenommen. Als wir eben im 
Begriff waren, in die Gondel zu ſteigen, vermißte der Prinz den 
Schlüſſel zu einer kleinen Schatulle, die ſehr wichtige Papiere 
enthielt. Sogleich kehrten wir um, ihn zu ſuchen. Er beſann ſich 
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aufs genauefte, die Schatulle noch den vorigen Tag verſchloſſen 
zu haben, und ſeit dieſer Zeit war er nicht aus dem Zimmer ge⸗ 
kommen. Aber alles Suchen war umſonſt, wir mußten davon 
abſtehen, um die Zeit nicht zu verlieren. Der Prinz, deſſen 
Seele über jeden Argwohn erhaben war, erklärte ihn für 
verloren und bat uns, nicht weiter davon zu ſprechen. 

Die Fahrt war die angenehmſte. Eine maleriſche Landſchaft, 
die mit jeder Krümmung des Fluſſes ſich an Reichtum und 
Schönheit zu übertreffen ſchien — der heiterſte Himmel, der 
mitten im Hornung einen Maientag bildete — reizende Gärten 
und geſchmackvolle Landhäuſer ohne Zahl, welche beide Ufer 
der Brenta ſchmücken — hinter uns das majeſtätiſche Venedig, 
mit hundert aus dem Waſſer ſpringenden Türmen und Maſten, 
alles dies gab uns das herrlichſte Schauſpiel von der Welt. 
Wir überließen uns ganz dem Zauber dieſer ſchönen Natur, 
unſere Laune war die heiterſte, der Prinz ſelbſt verlor ſeinen 
Ernſt und wetteiferte mit uns in fröhlichen Scherzen. Eine 
luſtige Muſik ſchallte uns entgegen, als wir einige italieniſche 
Meilen von der Stadt ans Land ſtiegen. Sie kam aus einem 
kleinen Dorfe, wo eben Jahrmarkt gehalten wurde, hier wim⸗ 
melte es von Geſellſchaft aller Art. Ein Trupp junger Mäd⸗ 
chen und Knaben, alle theatraliſch gekleidet, bewillkommte uns 
mit einem pantomimiſchen Tanz. Die Erfindung war neu, 
Leichtigkeit und Grazie beſeelten jede Bewegung. Eh' der Tanz 
noch völlig zu Ende war, ſchien die Anführerin desſelben, welche 
eine Königin vorſtellte, plötzlich wie von einem unſichtbaren 
Arme gehalten. Leblos ſtand ſie und alles. Die Muſik ſchwieg. 
Kein Odem war zu hören in der ganzen Verſammlung, und 
ſie ſtand da, den Blick auf die Erde geheftet, in einer tiefen 
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Erſtarrung. Auf einmal fuhr fie mit der Wut der Begeiſte⸗ 
rung in die Höhe, blickte wild um ſich her — „Ein König ift 
unter uns, rief ſie, riß ihre Krone vom Haupt und legte ſie 


— zu den Füßen des Prinzen. Alles, was da war, richtete 
hier die Augen auf ihn, lange Zeit ungewiß, ob Bedeutung in 
dieſem Gaukelſpiel wäre, ſo ſehr hatte der affektvolle Ernſt 
dieſer Spielerin getäuſcht. — Ein allgemeines Händeklatſchen 
des Beifalls unterbrach endlich dieſe Stille. Meine Augen 
ſuchten den Prinzen. Ich bemerkte, daß er nicht wenig betroffen 
war und ſich Mühe gab, den forſchenden Blicken der Zuſchauer 
auszuweichen. Er warf Geld unter dieſe Kinder und eilte, aus 
dem Gewühle zu kommen. 

Wir hatten nur wenige Schritte gemacht, als ein ehrwürdiger 
Barfüßer ſich durch das Volk arbeitete und dem Prinzen in 
den Weg trat. „Herr,“ ſagte der Mönch, „gib der Madonna 
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von deinem Reichtum, du wirft ihr Gebet brauchen.“ Er ſprach 


dies mit einem Tone, der uns betreten machte. Das Gedränge 


riß ihn weg. 

Unſer Gefolge war unterdeſſen gewachſen. Ein engliſcher Lord, 
den der Prinz ſchon in Nizza geſehen hatte, einige Kaufleute 
aus Livorno, ein deutſcher Domherr, ein franzöſiſcher Abbe mit 
einigen Damen und ein ruſſiſcher Offizier geſellten ſich zu uns. 
Die Phyſiognomie des letztern hatte etwas ganz Ungewöhn⸗ 
liches, das unſre Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Nie in meinem 
Leben ſah ich ſo viele Züge und ſo wenig Charakter, ſo viel 
anlockendes Wohlwollen mit ſo viel zurückſtoßendem Froſt in 
einem Nlenfchengefichte beiſammen wohnen, Alle Leidenſchaf⸗ 
ten ſchienen darin gewühlt und es wieder verlaſſen zu haben. 
Nichts war übrig als der ſtille, durchdringende Blick eines vol⸗ 
lendeten Menſchenkenners, der jedes Auge verſcheuchte, worauf 
er traf. Dieſer ſeltſame Menſch folgte uns von weitem, ſchien 
aber an allem, was vorging, nur einen nachläſſigen Anteil zu 
nehmen. f 

Wir kamen vor eine Bude zu ſtehen, wo Lotterie gezogen wurde. 
Die Damen ſetzten ein, wir andern folgten ihrem Beiſpiel, 
auch der Prinz forderte ein Los. Es gewann eine Tabatiere. 

Als er ſie aufmachte, ſah ich ihn blaß zurückfahren. — Der 
Schlüſſel lag darin. 

„Was iſt das?“ ſagte der Prinz zu mir, als wir einen Augen⸗ 

blick allein waren. „Eine höhere Gewalt verfolgt mich. All⸗ 

wiſſenheit ſchwebt um mich. Ein unſichtbares Weſen, dem ich 

nicht entfliehen kann, bewacht alle meine Schritte. Ich muß 

den Armenier aufſuchen und muß Licht von ihm haben.“ 

Die Sonne neigte ſich zum Untergang, als wir vor dem Luſt⸗ 
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hauſe ankamen, wo das Abendeſſen ferviert war. Der Name 
des Prinzen hatte unſre Geſellſchaft bis zu ſechzehn Perſonen 
vergrößert. Außer den oben erwähnten waren noch ein Virtuoſe 


aus Rom, einige Schweizer und ein Aventurier aus Palermo, 
der Uniform trug und ſich für einen Kapitän ausgab, zu uns 
geſtoßen. Es ward beſchloſſen, den ganzen Abend hier zuzu⸗ 
bringen und mit Fackeln nach Hauſe zu fahren. Die Unter⸗ 
haltung bei Tiſche war ſehr lebhaft, und der Prinz konnte nicht 
umhin, die Begebenheit mit dem Schlüſſel zu erzählen, welche b 
eine allgemeine Verwunderung erregte. Es wurde heftig über 

dieſe Materie geſtritten. Die meiſten aus der Geſellſchaft be⸗ 

haupteten dreiſtweg, daß alle dieſe geheimen Künſte auf eine m 
Taſchenſpielerei hinausliefen, der Abbé, der ſchon viel Wein 
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bei ſich hatte, forderte das ganze Geiſterreich in die Schranken 
heraus, der Engländer ſagte Blasphemien, der Muſikus machte 
das Kreuz vor dem Teufel. Wenige, worunter der Prinz war, 
hielten dafür, daß man ſein Urteil über dieſe Dinge zurück⸗ 
halten müſſe, währenddeſſen unterhielt ſich der ruſſiſche Offizier 
mit den Frauenzimmern und ſchien das ganze Geſpräch nicht 
zu achten. In der Hitze des Streits hatte man nicht bemerkt, 
daß der Sizilianer hinausgegangen war. Nach Verfluß einer 
kleinen halben Stunde kam er wieder, in einen Mantel gehüllt, 
und ſtellte ſich hinter den Stuhl des Franzoſen. „Sie haben 
vorhin die Bravour geäußert, es mit allen Geiſtern aufzu⸗ 
nehmen — wollen Sie es mit einem verſuchen?“ 

„Topp!“ ſagte der Abbé — „wenn Sie es auf ſich nehmen 
wollen, mir einen herbei zu ſchaffen.“ 

„Das will ich,“ antwortete der Sizilianer (indem er ſich gegen 
uns kehrte), „wenn dieſe Herrn und Damen uns werden ver⸗ 
laſſen haben.“ 

„Warum das?“ rief der Engländer. „Ein herzhafter Geiſt 
fürchtet ſich vor keiner luſtigen Geſellſchaft.“ 

„Ich ſtehe nicht für den Ausgang,“ fagte der Sizilianer. 
„Um des Himmels willen! Nein!“ ſchrieen die Frauenzimmer 
an dem Tiſche und fuhren erſchrocken von ihren Stühlen. 
„Laſſen Sie Ihren Geiſt kommen,“ ſagte der Abbé trotzig, 
„aber warnen Sie ihn vorher, daß es hier ſpitzige Klingen 
gibt“ (indem er einen von den Gäſten um ſeinen Degen bat). 
„Das mögen Sie alsdann halten, wie Sie wollen,“ ant⸗ 


wortete der Sizilianer kalt, „wenn Sie nachher noch Luſt 


dazu haben.“ Hier kehrte er ſich zum Prinzen. „Gnädigſter 
Herr,“ ſagte er zu dieſem, „Sie behaupten, daß Ihr Schlüſſel 
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in fremden Händen gewefen — Können Sie vermuten, in 
welchen?“ 

„Neiß 

„Raten Sie auch auf niemand?“ 


„Ich hatte freilich einen Gedanken — —“ 5 
„Würden, Sie die Perſon erkennen, wenn Sie ſie vor ſich 
ſähen?“ 

„Ohne Zweifel.“ ‘ & 

Hier ſchlug der Sizilianer feinen Mantel zurück und zog einen 
Spiegel hervor, den er dem Prinzen vor die Augen hielt. 
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„Iſt es dieſe?“ 

Der Prinz trat mit Schrecken zurück. 

„Was haben Sie geſehen?“ fragte ich. 

„Den Armenier.“ 

Der Sizilianer verbarg ſeinen Spiegel wieder unter dem 
Mantel. „War es dieſelbe Perſon, die Sie meinen?“ fragte 
die ganze Geſellſchaft den Prinzen. 

„Die nämliche.“ 

Hier veränderte ſich jedes Geſicht, man hörte a zu lachen. 
Alle Augen hingen neugierig an dem Sizilianer. 

„Monsieur Abbé, das Ding wird ernſthaft,“ ſagte der Eng⸗ 
länder, „ich riet! Ihnen auf den Rückzug zu denken.“ 

„Der Kerl hat den Teufel im Leibe,“ ſchrie der Franzoſe und 
lief aus dem Hauſe, die Frauenzimmer ſtürzten mit Geſchrei 
aus dem Saal, der Virtuoſe folgte ihnen, der deutſche Dom⸗ 
herr ſchnarchte in einem Seſſel, der Ruſſe blieb wie bisher 
gleichgültig ſitzen. 

„Sie wollten vielleicht nur einen Großſprecher zum Gelächter 
machen,” fing der Prinz wieder an, nachdem jene hinaus waren 
— „oder hätten Sie wohl Luft, uns Wort zu halten?“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte der Sizilianer. „Mit dem Abbe war 
es mein Ernſt nicht, ich tat ihm den Antrag nur, weil ich wohl 
wußte, daß die Memme mich nicht beim Wort nehmen würde. 
Die Sache ſelbſt iſt übrigens zu ernſthaft, um bloß einen Scherz 
damit auszuführen.“ 

„Sie räumen alſo doch ein, daß ſie in Ihrer Gewalt iſt?“ 
Der Magier ſchwieg eine lange Zeit und ſchien den rn 
forgfältig mit den Augen zu prüfen. 

„Ja,“ antwortete er endlich. 


N 


Die Neugierde des Prinzen war bereits auf den höchſten Grad 
geſpannt. Mit der Geiſterwelt in Verbindung zu ſtehen, war 
ehedem feine Lieblings ſchwärmerei geweſen, und feit jener erſten 
Erſcheinung des Armeniers hatten ſich alle Ideen wieder bei 
ihm gemeldet, die ſeine reifere Vernunft ſo lange abgewieſen 
hatte. Er ging mit dem Sizilianer beiſeite, und ich hörte ihn 
ſehr angelegentlich mit ihm unterhandeln. 

„Sie haben hier einen Mann vor ſich,“ fuhr er fort, „der von 
Ungeduld brennt, in dieſer wichtigen Materie es zu einer Über- 
zeugung zu bringen. Ich würde denjenigen als meinen Wohl: 
täter, als meinen erſten Freund umarmen, der hier meine Zweifel 
zerſtreute und die Decke von meinen Augen zöge — Wollen Sie 
ſich dieſes große Verdienſt um mich erwerben?“ 

„Was verlangen Sie von mir?“ ſagte der an mit 
Bedenken. - 
„Vor jetzt nur eine Probe Ihrer Kunſt. Laſſen Sie mich eine 
Erſcheinung ſehen.“ 

„Wozu ſoll das führen?“ 

„Dann mögen Sie aus meiner nähern Bekanntſchaft urteilen, 
ob ich eines höhern Unterrichts wert bin.“ 

„Ich ſchätze Sie über alles, gnädigſter Prinz. Eine geheime 
Gewalt in Ihrem Angeſichte, die Sie ſelbſt noch nicht kennen, 
hat mich beim erſten Anblick an Sie gebunden. Sie ſind 
mächtiger, als Sie ſelbſt wiſſen. Sie haben unumſchränkt 
über meine ganze Gewalt zu gebieten — aber —“ 

„Alſo laſſen Sie mich eine Erſcheinung ſehen.“ 

„Aber ich muß erſt gewiß ſein, daß Sie dieſe Forderung nicht 
aus Neugierde an mich machen. Wenngleich die unſichtbaren 
Kräfte mir einigermaßen zu Willen ſind, ſo iſt es unter der 
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heiligen Bedingung, daß ich die heiligen Geheimniſſe nicht 
profaniere, daß ich meine Gewalt nicht mißbrauche.“ 

„Meine Abſichten ſind die reinſten. Ich will Wahrheit.“ 
Hier verließen ſie ihren Platz und traten zu einem entfernten 
Fenſter, wo ich ſie nicht weiter hören konnte. Der Engländer, 
der dieſe Unterredung gleichfalls mit angehört hatte, zog mich 
auf die Seite. 

„Ihr Prinz iſt ein edler Mann. Ich beklage, daß er N mit 
einem Betrüger einläßt.“ 5 
„Es wird darauf ankommen,“ ſagte ich, „wie er ſich aus dem 
Handel zieht.“ 

„Wiſſen Sie was?“ ſagte der Engländer. „Jetzt macht der 
arme Teufel ſich koſtbar. Er wird ſeine Kunſt nicht auskramen, 
bis er Geld klingen hört. Es ſind unſer neune. Wir wollen 
eine Kollekte machen und ihn durch einen hohen Preis in Ver⸗ 
ſuchung führen. Das bricht ihm den Hals und öffnet Ihrem 
Prinzen die Augen.“ 

„Ich bin's zufrieden.“ 

Der Engländer warf ſechs Guineen auf einen Teller und fam- 
melte in der Reihe herum. Jeder gab einige Louis, den Ruſſen 
beſonders ſchien unſer Vorſchlag ungemein zu intereſſieren, er 
legte eine Banknote von hundert Zechinen auf den Teller — 
eine Verſchwendung, über welche der Engländer erſtaunte. 
Wir brachten die Kollekte dem Prinzen. „Haben Sie die Güte,“ 
ſagte der Engländer, „bei dieſem Herrn für uns fürzuſprechen, 
daß er uns eine Probe ſeiner Kunſt ſehen laſſe und dieſen klei⸗ 
nen Beweis unſrer Erkenntlichkeit annehme.“ Der Prinz legte 
noch einen koſtbaren Ring auf den Teller und reichte ihn dem 
Sizilianer. Dieſer bedachte ſich einige Sekunden. — „Meine 
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Herrn und Gönner,“ fing er darauf an, „dieſe Großmut be⸗ 
ſchämt mich. — Es ſcheint, daß Sie mich verkennen — aber 
ich gebe Ihrem Verlangen nach. Ihr Wunſch ſoll erfüllt wer⸗ 
den“ (indem er eine Glocke zog). „Was dieſes Gold betrifft, 
worauf ich ſelber kein Recht habe, ſo werden Sie mir erlauben, 
daß ich es in dem nächſten Benediktinerkloſter für milde Stif⸗ 
tungen niederlege. Dieſen Ring behalte ich als ein ſchätzbares 
Denkmal, das mich an den würdigſten Prinzen erinnern 
ſoll.“ 

Hier kam der Wirt, dem er das Geld ſogleich überlieferte. 
„Und er iſt dennoch ein Schurke,“ ſagte mir der Engländer 
ins Ohr. „Das Geld ſchlägt er aus, weil ihm jetzt mehr an 
dem Prinzen gelegen iſt.“ 

„Oder der Wirt verſteht ſeinen Auftrag,“ ſagte ein anderer. 
„Wen verlangen Sie?“ fragte jetzt der Magier den Prinzen. 
Der Prinz beſann ſich einen Augenblick — „Lieber gleich einen 
großen Mann,” rief der Lord. „Fordern Sie den Papſt Ganga⸗ 
nelli. Dem Herrn wird das gleich wenig koſten.“ 

Der Sizilianer biß ſich in die Lippen — „Ich darf keinen zi⸗ 
tieren, der die Weihung empfangen hat.“ 

„Das iſt ſchlimm,“ ſagte der Engländer. „Vielleicht hätten wir 
von ihm erfahren, an welcher Krankheit er geſtorben ift.” 
„Der Marquis von Lanoy,“ nahm der Prinz jetzt das Wort, 
„war franzöſiſcher Brigadier im vorigen Kriege und mein ver⸗ 
trauteſter Freund. In der Bataille bei Haſtenbeck empfing er 
eine tödliche Wunde, man trug ihn nach meinem Zelte, wo er 
bald darauf in meinen Armen ſtarb. Als er ſchon mit dem 
Tode rang, winkte er mich noch zu fi. ‚Brinz‘, fing er an, ich 
werde mein Vaterland nicht wiederſehen, erfahren Sie alſo 
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ein Geheimnis, wozu niemand als ich den Schlüffel hat. 
In einem Kloſter auf der flandriſchen Grenze lebt eine — — 
hier verſchied er. Die Hand des Todes zertrennte den Faden 
ſeiner Rede, ich möchte ihn hier haben und die Fortſetzung 
hören.“ 


„Viel gefordert, bei Gott, rief der Engländer. „Ich erkläre 


Sie für einen zweiten Salomo, wenn Sie dieſe Aufgabe 
löſen.“ 
Wir bewunderten die ſinnreiche Wahl des Prinzen und gaben 


ihr einſtimmig unſern Beifall. Unterdeſſen ging der Magier 


mit ſtarken Schritten auf und nieder und ſchien unentſchloſſen 
mit ſich ſelbſt zu kämpfen. 

„Und das war alles, was der Sterbende Ihnen zu Bm 
laſſen hatte?“ 

„Alles.“ 

„Taten Sie keine weiteren Nachfragen deswegen in ſeinem 
Vaterlande?“ 

„Sie waren alle vergebens.“ 

„Der Marquis von Lanoy hatte untadelhaft gelebt? — Ich 
darf nicht jeden Toten rufen.“ 

„Er ſtarb mit Reue über die Ausſchweifungen ſeiner Jugend.“ 
„Tragen Sie irgend etwa ein Andenken von ihm bei ſich?“ 
„Ja.“ (Der Prinz führte wirklich eine Tabatiere bei ſich, wo⸗ 
rauf das Miniaturbild des Marquis in Emaille war, und die 
er bei der Tafel neben ſich hatte liegen gehabt.) 

„Ich verlange es nicht zu wiſſen — — Laſſen Sie mich allein. 
Sie ſollen den Verſtorbenen ſehen.“ 

Wir wurden gebeten, uns ſo lange in den andern Pavillon zu 
begeben, bis er uns rufen würde. Zugleich ließ er alle Meublen 
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aus dem Saale räumen, die Fenſter ausheben und die Läden 
auf das genaueſte verſchließen. Dem Wirt, mit dem er ſchon 
vertraut zu ſein ſchien, befahl er, ein Gefäß mit glühenden 
Kohlen zu bringen und alle Feuer im Hauſe ſorgfältig mit 
Waſſer zu löſchen. Ehe wir weggingen, nahm er von jedem 
insbeſondre das Ehrenwort, ein ewiges Stillſchweigen über 
das zu beobachten, was wir ſehen und hören würden. Hinter 
uns wurden alle Zimmer auf dieſem Pavillon verriegelt. 

Es war nach eilf Uhr, und eine tiefe Stille herrſchte im Hauſe. 
Beim Hinausgehen fragte mich der Ruſſe, ob wir geladene 
Piſtolen bei uns hätten? — „Wozu?“ ſagte ich. — „Es iſt 
auf alle Fälle,“ verſetzte er. „Warten Sie einen Augenblick, 
ich will mich danach umſehen.“ Er entfernte 
ſich. Der Baron von F** und ich öffneten 
ein Fenſter, das jenem Pavillon gegenüber 
ſah, und es kam uns vor, als hörten wir 
zwei Menſchen zuſammen flüſtern und ein 
Geräuſch, als ob man eine Leiter anlegte. 
Doch war das nur eine Mutmaßung, und 
ich getraute mir nicht, ſie für wahr auszu⸗ 
geben. Der Ruſſe kam mit einem Paar Pi⸗ 
ſtolen zurück, nachdem er eine halbe Stunde 
ausgeblieben war. Wir ſahen ſie ihn ſcharf 
laden. Es war beinahe zwei Uhr, als der 
Magier wieder erſchien und uns ankündigte, 
daß es Zeit wäre. Ehe wir hineintraten, ward uns befohlen, 
die Schuhe auszuziehen und im bloßen Hemde, Strümpfen 
und Unterkleidern zu erſcheinen. Hinter uns wurde, wie das 
erſtemal, verriegelt. 0 
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Wir fanden, als wir in den Saal zurückkamen, mit einer Kohle 
einen weiten Kreis beſchrieben, der uns alle zehn bequem faſſen 
konnte. Rings herum an allen vier Wänden des Zimmers 
waren die Dielen weggehoben, daß wir gleichſam auf einer 


Inſel ſtanden. Ein Altar, mit ſchwarzem Tuch behangen, ſtand 
mitten im Kreis errichtet, unter welchen ein Teppich von rotem 
Atlas gebreitet war. Eine chaldäiſche Bibel lag bei einem To⸗ 
tenkopf aufgeſchlagen auf dem Altar, und ein ſilbernes Kruzifix 
war darauf feſtgemacht. Statt der Kerzen brannte Spiritus 
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in einer filbernen Kapſel. Ein dicker Rauch von Olibanum 
verfinſterte den Saal, davon das Licht beinahe erſtickte. Der 
Beſchwörer war entkleidet wie wir, aber barfuß , um den bloßen 
Hals trug er ein Amulett an einer Kette von Menſchenhaaren, 
um die Lenden hatte er eine weiße Schürze geſchlagen, die mit 
geheimen Chiffern und ſymboliſchen Figuren bezeichnet war. 
Er hieß uns einander die Hände reichen und eine tiefe Stille 
beobachten, vorzüglich empfahl er uns, ja keine Frage an die 
Erſcheinung zu tun. Den Engländer und mich (gegen uns beide 
ſchien er das meiſte Mißtrauen zu hegen) erſuchte er, zwei bloße 
Degen unverrückt und kreuzweiſe einen Zoll hoch, über ſeiner 
Scheitel zu halten, ſolange die Handlung dauern würde. Wir 
ſtanden in einem halben Mond um ihn herum, der ruſſiſche 
Offizier drängte ſich dicht an den Engländer und ſtand zunächſt 
an dem Altar. Das Geſicht gegen Morgen gerichtet, ſtellte 
ſich der Magier jetzt auf den Teppich, ſprengte Weihwaſſer 
nach allen vier Weltgegenden und neigte ſich dreimal gegen die 
Bibel. Eine halbe Viertelſtunde dauerte die Beſchwörung, 
von welcher wir nichts verſtanden, nach Endigung derſelben 
gab er denen, die zunächſt hinter ihm ſtanden, ein Zeichen, daß 
fie ihn jetzt feſt bei den Haaren faſſen ſollten. Unter den bef- 
tigſten Zuckungen rief er den Verſtorbenen dreimal mit Namen, 
und das drittemal ſtreckte er nach dem Kruzifixe die Hand 
. 
Auf einmal empfanden wir alle zugleich einen Streich wie vom 
Blitze, daß unſre Hände auseinander flogen, ein plötzlicher 
Donnerſchlag erſchütterte das Haus, alle Schlöſſer klangen, 
alle Türen ſchlugen zuſammen, der Deckel an der Kapſel fiel 
zu, das Licht löſchte aus, und an der entgegenſtehenden Wand 
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über dem Kamine zeigte ſich eine menſchliche Figur, in blutigem 
Hemde, bleich und mit dem Geſicht eines Sterbenden. 

„Wer ruft mich?“ ſagte eine hohle, kaum hörbare Stimme. 
„Dein Freund,“ antwortete der Beſchwörer, „der dein An⸗ 
denken ehret und für deine Seele betet,“ zugleich nannte er den 
Namen des Prinzen. 

Die Antworten erfolgten immer nach einem ſehr großen Zwi⸗ 
ſchenraum. 

„Was verlangt er?“ fuhr dieſe Stimme fort. 

„Dein Bekenntnis will er zu Ende hören, das du in dieſer 
Welt angefangen und nicht beſchloſſen haſt.“ 

„In einem Klofter auf der flandriſchen Grenze lebt — —“ 
Hier erzitterte das Haus von neuem. Die Türe ſprang frei⸗ 
willig unter einem heftigen Donnerſchlag auf, ein Blitz er— 
leuchtete das Zimmer, und eine andre körperliche Geſtalt, 
blutig und blaß wie die erſte, aber ſchrecklicher, erſchien an der 
Schwelle. Der Spiritus fing von ſelbſt wieder an zu bren⸗ 
nen, und der Saal wurde helle wie zuvor. 

„Wer iſt unter uns?“ rief der Magier erſchrocken und warf 
einen Blick des Entſetzens durch die Verſammlung — „Dich 
hab' ich nicht gewollt.“ 

Die Geſtalt ging mit majeſtätiſchem, leiſem Schritt gerade auf 
den Altar zu, ſtellte ſich auf den Teppich, uns gegenüber und 
faßte das Kruzifix. Die erſte Figur ſahen wir nicht mehr. 
„Wer ruft mich?“ ſagte dieſe zweite Erſcheinung. 

Der Magier fing an, heftig zu zittern. Schrecken und Erſtau⸗ 
nen hatten uns gefeſſelt. Ich griff nach einer Piſtole, der Ma⸗ 
gier riß mir ſie aus der Hand und drückte ſie auf die Geſtalt 
ab. Die Kugel rollte langſam auf dem Altar, und die Geſtalt 
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trat unverändert aus dem Rauche. Jetzt ſank der Magier ohn⸗ 
mächtig nieder. 8 

„Was wird das?“ rief der Engländer voll Erſtaunen und wollte 
einen Streich mit dem Degen nach ihr tun. Die Geſtalt be⸗ 
rührte ſeinen Arm, und die Klinge fiel zu Boden. Hier trat 
der Angſtſchweiß auf meine Stirn. Baron F*** geftand uns 


nachher, daß er gebetet habe. Dieſe ganze Zeit über ſtand der 
Prinz furchtlos und ruhig, die Augen ſtarr auf die Erſcheinung 
gerichtet. 5 

„Ja! Ich erkenne dich,“ rief er endlich voll Rührung aus, „du 
biſt Lanoy, du biſt mein Freund — — Woher kömmſt du?“ 
„Die Ewigkeit iſt ſtumm. Frage mich aus dem vergangenen 
Leben.“ f 

„Wer lebt in dem Kloſter, das du mir bezeichnet haſt?“ 
„Meine Tochter.“ 

„Wie? Du biſt Vater geweſen?“ 
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„Weh mir, daß ich es zu wenig war!“ 
„Biſt du nicht glücklich, Lanoy?“ 
„Gott hat gerichtet.“ 
„Kann ich dir auf dieſer Welt noch einen Dienſt erzeigen?“ 
„Keinen, als an dich ſelbſt zu denken.“ 
. „Wie muß ich das?“ 
| „In Rom wirft du es erfahren.” 
| Hier erfolgte ein neuer Donnerſchlag — eine ſchwarze Rauch⸗ 
wolke erfüllte das Zimmer, als ſie zerfloſſen war, fanden wir 
| keine Geſtalt mehr. Ich ftieß einen Fenſterladen auf. Es war 
| Morgen. 


gest kam auch der Magier aus feiner Betäubung zurüd, „Wo 
\ find wir?“ rief er aus, als er Tageslicht erblickte. Der-ruffifche 
| Offizier ſtand dicht hinter ihm und ſah ihm über die Schulter. 
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„Taſchenſpieler,“ ſagte er mit ſchrecklichem Blick zu ihm, 
„du wirſt keinen Geiſt mehr rufen.“ 
Der Sizilianer drehte ſich um, ſah ihm genauer ins Geſicht, 
tat einen lauten Schrei und ſtürzte zu ſeinen Füßen. 
Jetzt ſahen wir alle auf einmal den vermeintlichen Ruſſen an. 
Der Prinz erkannte in ihm ohne Mühe die Züge ſeines Ar⸗ 
meniers wieder, und das Wort, das er eben hervorſtottern 
wollte, erſtarb auf feinem Munde. Schrecken und Überraſchung 
hatten uns alle wie verſteinert. Lautlos und unbeweglich ſtarrten 
wir dieſes geheimnisvolle Weſen an, das uns mit einem Blicke 
ſtiller Gewalt und Größe durchſchaute. Eine Winute dauerte 
dies Schweigen — und wieder eine. Kein Odem war in der 
ganzen Verſammlung. 
Einige kräftige Schläge an die Türe brachten uns endlich wie- 
der zu uns ſelbſt. Die Türe fiel zertrümmert in den Saal, und 
herein drangen Gerichtsdiener mit Wache. „Hier finden wir 
ſie ja beiſammen!“ rief der Anführer und wandte ſich zu ſeinen 
Begleitern. Im Namen der Regierung!“ rief er uns zu. „Ich 
verhafte euch.“ Wir hatten nicht ſo viel Zeit, uns zu beſinnen, 
in wenig Augenblicken waren wir umringt. Der ruſſiſche Of⸗ 
fizier, den ich jetzt wieder den Armenier nenne, zog den Anz 
führer der Häſcher auf die Seite, und ſoviel mir die Verwirrung 
zuließ, bemerkte ich, daß er ihm einige Worte heimlich ins Ohr 
ſagte und etwas Schriftliches vorzeigte. Sogleich verließ ihn 
der Häſcher mit einer ſtummen und ehrerbietigen Verbeugung, 
wandte ſich darauf zu uns und nahm ſeinen Hut ab. „Ver⸗ 
geben Sie, meine Herrn,“ ſagte er, „daß ich Sie mit dieſem 
Betrüger vermengen konnte. Ich will nicht fragen, wer Sie 
ſind — aber dieſer Herr verſichert mir, daß ich Männer von 
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Ehre vor mir habe.“ Zugleich winkte er feinen Begleitern, von 
uns abzulaſſen. Den Sizilianer befahl er wohl zu bewachen 
und zu binden. „Der Burſche da iſt überreif,“ ſetzte er hinzu. 
„Wir haben ſchon ſieben Monate auf ihn gelauert.“ 

Dieſer elende Menſch war wirklich ein Gegenſtand des Jam- 
mers. Das doppelte Schrecken der zweiten Geiſtererſcheinung 
| und diefeg unerwarteten Überfalls hatte feine Beſinnungskraft 


überwältigt. Er ließ ſich binden wie ein Kind, die Augen la⸗ 
gen weit aufgeſperrt und ſtier in einem totenähnlichen Geſichte, 
und ſeine Lippen bebten in ſtillen Zuckungen, ohne einen Laut 
auszuſtoßen. Jeden Augenblick erwarteten wir einen Ausbruch 
von Konvulſionen. Der Prinz fühlte Mitleid mit feinem Zu⸗ 
ſtand und unternahm es, feine Loslaſſung bei dem Gerichts- 
diener auszuwirken, dem er ſich zu erkennen gab. 

„Gnädigſter Herr,“ ſagte dieſer, „wiſſen Sie auch, wer der 
Menſch iſt, für welchen Sie ſich ſo großmütig verwenden? Der 
Betrug, den er Ihnen zu ſpielen gedachte, iſt ſein geringſtes 
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Verbrechen. Wir haben feine Helfershelfer. Sie ſagen ab⸗ 
ſcheuliche Dinge von ihm aus. Er mag ſich noch glücklich prei⸗ 
ſen, wenn er mit der Galeere davon kommt.“ 8 
Unterdeſſen ſahen wir auch den Wirt nebſt ſeinen Hausgenoſſen 
mit Stricken gebunden über den Hof führen. — „Auch dieſer?“ 
rief der Prinz. „Was hat denn dieſer verſchuldet?“ — „Er 
war ſein Mitſchuldiger und Hehler,“ antwortete der Anführer 
der Häſcher, „der ihm zu ſeinen Taſchenſpielerſtückchen und 
Diebereien behilflich geweſen und ſeinen Raub mit ihm geteilt 
hat. Gleich ſollen Sie überzeugt ſein, gnädigſter Herr“ (indem 
er ſich zu ſeinen Begleitern kehrte). „Man durchſuche das 
ganze Haus und bringe mir ſogleich Nachricht, was man ge⸗ 
funden hat.“ 

Jetzt ſahe ſich der Prinz nach dem Armenier um — aber er 
war nicht mehr vorhanden, in der allgemeinen Verwirrung, 
welche dieſer Überfall anrichtete, hatte er Mittel gefunden, ſich 
unbemerkt zu entfernen. Der Prinz war untröſtlich, gleich 
wollte er ihm alle ſeine Leute nachſchicken, er ſelbſt wollte ihn 
aufſuchen und mich mit ſich fortreißen. Ich eilte ans Fenſter, 
das ganze Haus war von Neugierigen umringt, die das Ge⸗ 
rücht dieſer Begebenheit herbeigeführt hatte. Unmöglich war 
es, durch das Gedränge zu kommen. Ich ſtellte dem Prinzen 
dieſes vor: „Wenn es dieſem Armenier ein Ernſt iſt, ſich vor uns 
zu verbergen, ſo weiß er unfehlbar die Schliche beſſer als wir, 
und alle unſre Nachforſchungen werden vergebens ſein. Lieber 
laſſen Sie uns noch hier bleiben, gnädigſter Prinz. Vielleicht 
kann uns dieſer Gerichtsdiener etwas Näheres von ihm ſagen, 
dem er ſich, wenn ich anders recht geſehen, entdeckt hat.“ 
Jetzt erinnerten wir uns, daß wir noch ausgekleidet waren. 


40 


Wir eilten nach unſerm Zimmer, uns in der Geſchwindigkeit 


in unſre Kleider zu werfen. Als wir zurückkamen, war die 
Hausſuchung geſchehen. 

Nachdem man den Altar weggeräumt und die Dielen des 
Saals aufgebrochen, entdeckte man ein geräumiges Gewölbe, 
worin ein Menſch gemächlich aufrecht ſitzen konnte, mit einer 
Türe verſehen, die durch eine ſchmale Treppe nach dem Keller 
führte. In dieſem Gewölbe fand man eine Elektriſiermaſchine, 
eine Uhr und eine kleine ſilberne Glocke, welche letztere, ſo wie 
die Elektriſiermaſchine, mit dem Altar und dem darauf befeſtig⸗ 
ten Kruzifixe Kommunikation hatte. Ein Fenſterladen, der dem 
Kamine gerade gegenüberſtand, war durchbrochen und mit einem 
Schieber verſehen, um, wie wir nachher erfuhren, eine magiſche 
Laterne in ſeine Offnung einzupaſſen, aus welcher die verlangte 
Geſtalt auf die Wand über dem Kamine gefallen war. Vom 
Dachboden und aus dem Keller brachte man verſchiedne Trom⸗ 
meln, woran große bleierne Kugeln an Schnüren befeſtigt hin⸗ 
gen, wahrſcheinlich um das Geräuſche des Donners hervorzu⸗ 
bringen, das wir gehört hatten. Als man die Kleider des Sizi⸗ 
lianers durchſuchte, fand man in einem Etui verſchiedene Pul⸗ 
ver, wie auch lebendigen Merkur in Phiolen und Büchſen, 
Phosphorus in einer gläſernen Flaſche, einen Ring, den wir 
gleich für einen magnetiſchen erkannten, weil er an einem ſtäh⸗ 
lernen Knopfe hängenblieb, dem er von ungefähr nahe gebracht 
worden, in den Rocktaſchen ein Paternoſter, einen Judenbart, 
Terzerole und einen Dolch. „Laß doch ſehen, ob ſie geladen 
ſind!“ ſagte einer von den Häſchern, indem er eines von den 
Terzerolen nahm und ins Kamin abſchoß., Jeſus Maria!“ rief 
eine hohle menſchliche Stimme, eben die, welche wir von der 
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erſten Erſcheinung gehört hatten — und in demfelben Augenblick 
ſahen wir einen blutenden Körper aus dem Schlot herunter 
ſtürzen. — „Noch nicht zur Ruhe, armer Geiſt?“ rief der Eng⸗ 
länder, während daß wir andern mit Schrecken zurückführen. 
„Gehe heim zu deinem Grabe. Du haſt geſchienen, was du 
nicht warſt, jetzt wirſt du ſein, was du ſchieneſt.“ 


„Jeſus Maria! Ich bin verwundet,“ wiederholte der Menſch 
im Kamine. Die Kugel hatte ihm das rechte Bein zerſchmettert. 
Sogleich beſorgte man, daß die Wunde verbunden wurde. 
„Aber wer biſt du denn, und was für ein böſer Dämon muß 
dich hieher führen?“ 

„Ein armer Barfüßer,“ antwortete der Verwundete. „Ein 
fremder Herr hat mir eine Zechine geboten, daß ich —“ 
„Eine Formel herſagen ſollte? Und warum haſt du dich denn 
nicht u wieder davon gemacht?“ 
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„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fortfahren ſollte, 
aber das Zeichen blieb aus, und wie ich hinausſteigen wollte, 
war die Leiter weggezogen.“ 

„Und wie heißt denn die Formel, die er dir eingelernt hat?“ 
Der Menſch bekam hier eine Ohnmacht, daß nichts weiter aus 
ihm herauszubringen war. Als wir ihn näher betrachteten, 
erkannten wir ihn für denſelben, der ſich dem Prinzen den 
Abend vorher in den Weg geſtellt und ihn ſo feierlich ange— 
redet hatte. 

Unterdeſſen hatte ſich der Prinz zu dem Anführer der Häſcher 
gewendet. 

„Sie haben ung,” fagte er, indem er ihm zugleich einige Gold⸗ 
ſtücke in die Hand drückte, „Sie haben uns aus den Händen 
eines Betrügers gerettet und uns, ohne uns noch zu kennen, 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wollen Sie nun unſre Ver⸗ 
bindlichkeit vollkommen machen und uns entdecken, wer der 
Unbekannte war, dem es nur ein paar Worte koſtete, uns in 
Freiheit zu ſetzen?“ 

„Wen meinen Sie?“ fragte der Anführer der Häſcher mit 
einer Miene, die deutlich zeigte, wie unnötig dieſe Frage war. 
„Den Herrn in ruſſiſcher Uniform meine ich, der Sie vorhin 
beiſeite zog, Ihnen etwas Schriftliches vorwies, und einige 
Worte ins Ohr ſagte, worauf Sie uns ſogleich wieder los⸗ 
gaben.“ 

„Sie kennen dieſen Herrn alſo nicht?“ fragte der Häſcher wie⸗ 
der. „Er war nicht von Ihrer Geſellſchaft?“ 

„Nein,“ ſagte der Prinz — „und aus ſehr wichtigen Urſachen 
wünſchte ich näher mit ihm bekannt zu werden.“ 

„Näher,“ antwortete der Häſcher, „kenn' ich ihn auch nicht. 
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Sein Name ſelbſt ift mir unbekannt, und heute hab' ich ihn 
zum erſtenmal in meinem Leben geſehen.“ 

„Wie? und in ſo kurzer Zeit, durch ein paar Worte konnte er 
ſo viel über Sie vermögen, daß Sie ihn ſelbſt und uns alle 
für unſchuldig erklärten?“ 

„Allerdings durch ein einziges Wort.“ 

„Und dieſes war? — Ich geſtehe, daß ich es wiſſen möchte.“ 
„Dieſer Unbekannte, gnädigſter Herr“ — indem er die Zechi⸗ 
nen in feiner Hand wog — „Sie find zu großmütig gegen 
mich geweſen, um Ihnen länger ein Geheimnis daraus zu 
machen — dieſer Unbekannte war — ein Offizier der Staats⸗ 
inquiſition.“ 

„Der Staatsinquiſition! — Diefer! —“ 

„Nicht anders, gnädigſter Herr — und davon überzeugte mich 
das Papier, welches er mir vorzeigte.“ 

„Dieſer Menſch, ſagten Sie? Es iſt nicht möglich.“ 

„Ich will Ihnen noch mehr ſagen, gnädigſter Herr. Eben dieſer 
war es, auf deſſen Denunziation ich hieher geſchickt worden 
bin, den Geiſterbeſchwörer zu verhaften.“ 

Wir ſahen uns mit noch größerm Erſtaunen an. 

„Da hätten wir es ja heraus,” rief endlich der Engländer, 
„warum der arme Teufel von Beſchwörer ſo erſchrocken zu⸗ 
ſammenfuhr, als er ihm näher ins Geſicht ſah. Er erkannte 
ihn für einen Spion, und darum tat er jenen Schrei und 
ſtürzte zu ſeinen Füßen.“ 

„Nimmermehr,“ rief der Prinz. „Dieſer Menſch iſt alles, was 
er ſein will, und alles, was der Augenblick will, das er ſein 
ſoll. Was er wirklich iſt, hat noch kein Sterblicher erfahren. 
Sahen Sie den Sizilianer zuſammenſinken, als er ihm die 
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Worte ins Ohr ſchrie: ‚Du wirft feinen Geiſt mehr ru⸗ 
fen!‘ Dahinter iſt mehr. Daß man vor etwas Menſchlichem 
ſo zu erſchrecken pflegt, ſoll mich niemand überreden.“ 
„Darüber wird uns der Magier ſelbſt wohl am beſten zurecht⸗ 
weiſen können,“ ſagte der Lord, „wenn uns dieſer Herr“ — 
ſich zu dem Anführer der Gerichtsdiener wendend — „Öelegen- 
heit verſchaffen will, ſeinen Gefangenen zu ſprechen.“ 

Der Anführer der Häſcher verſprach es uns, und wir redeten 
mit dem Engländer ab, daß wir ihn gleich den andern Mor⸗ 
gen aufſuchen wollten. Jetzt begaben wir uns nach Venedig 
zurück. ö 
Mit dem früheſten Morgen war Lord Seymour da (dies war 
der Name des Engländers), und bald nachher erſchien eine 
vertraute Perſon, die der Gerichtsdiener abgeſchickt hatte, uns 
nach dem Gefängnis zu führen. Ich habe vergeſſen, zu erzäh⸗ 
len, daß der Prinz ſchon ſeit etlichen Tagen einen ſeiner Jäger 
vermißte, einen Bremer von Geburt, der ihm viele Jahre red» 
lich gedient und ſein ganzes Vertrauen beſeſſen hatte. Ob er 
verunglückt oder geſtohlen oder auch entlaufen war, wußte nie⸗ 
mand. Zu dem letztern war gar kein wahrſcheinlicher Grund 
vorhanden, weil er jederzeit ein ſtiller und ordentlicher Menſch 
geweſen und nie ein Tadel an ihm gefunden war. Alles, worauf 
ſeine Kameraden ſich beſinnen konnten, war, daß er in der letzten 
Zeit ſehr ſchwermütig geweſen und, wo er nur einen Augen⸗ 
blick erhaſchen konnte, ein gewiſſes Minoritenkloſter in der 
Giudecca beſucht habe, wo er auch mit einigen Brüdern öfters 
Umgang gepflegt. Dies brachte uns auf die Vermutung, daß 
er vielleicht in die Hände der Mönche geraten ſein möchte und 
ſich katholiſch gemacht hätte, und weil der Prinz über dieſen 
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Artikel damals noch ſehr gleichgültig dachte, fo ließ er's nach 
einigen fruchtloſen Nachforſchungen dabei bewenden. Doch 
ſchmerzte ihn der Verluſt dieſes Menſchen, der ihm auf ſeinen 
Feldzügen immer zur Seite geweſen, immer treu an ihm ge⸗ 
hangen und in einem fremden Lande ſo leicht nicht wieder zu 
erſetzen war. Heute nun, als wir eben im Begriff ſtanden aus⸗ 
zugehen, ließ ſich der Bankier des Prinzen melden, an den der 
Auftrag ergangen war, für einen neuen Bedienten zu ſorgen. 
Dieſer ſtellte dem Prinzen einen gutgebildeten und wohlge- 
kleideten Menſchen in mittlern Jahren vor, der lange Zeit in 
Dienſten eines Prokurators als Sekretär geſtanden, Franzö⸗ 
ſiſch und auch etwas Deutſch ſprach, übrigens mit den beſten 
Zeugniſſen verſehen war. Seine Phyſiognomie gefiel, und da 
er ſich übrigens erklärte, daß ſein Gehalt von der Zufrieden⸗ 
heit des Prinzen mit ſeinen Dienſten abhängen ſollte, ſo ließ 
er ihn ohne Verzug eintreten. 


Wir fanden den Sizilianer in einem Privatgefängnis, wohin 
er, dem Prinzen zu Gefallen, wie der Gerichtsdiener ſagte, 
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einftweilen gebracht worden war, ehe er unter die Bleidächer 
geſetzt wurde, zu denen kein Zugang mehr offen ſteht. Dieſe 
Bleidächer find das fürchterlichſte Gefängnis in Venedig, unter 
dem Dach des St. Markuspalaſtes, worin die unglücklichen 
Verbrecher von der dörrenden Sonnenhitze, die ſich auf der 
Bleifläche ſammelt, oft bis zum Wahnwitze leiden. Der Si⸗ 
zilianer hatte ſich von dem geſtrigen Zufalle wieder erholt und 
ſtand ehrerbietig auf, als er den Prinzen anſichtig wurde. Ein 
Bein und eine Hand waren gefeſſelt, ſonſt aber konnte er frei 
durch das Zimmer gehen. Bei unſerm Eintritt entfernte ſich 
die Wache vor die Türe. 

„Ich komme,“ fagte der Prinz, nachdem wir Platz genommen 
hatten, „über zwei Punkte Erklärung von Ihnen zu verlangen. 
Die eine ſind Sie mir ſchuldig, und es wird Ihr Schade nicht 
ſein, wenn Sie mich über den andern befriedigen.“ 

„Meine Rolle iſt ausgeſpielt,“ verſetzte der Sizilianer. „Mein 
Schickſal ſteht in Ihren Händen.“ 

„Ihre Aufrichtigkeit allein,“ verſetzte der Prinz, „kann es er⸗ 
leichtern.“ 

„Fragen Sie, gnädigſter Herr. Ich bin bereit, zu antworten, 
denn ich habe nichts mehr zu verlieren.“ 

„Sie haben mich das Geſicht des Armeniers in Ihrem Spie⸗ 
gel ſehen laſſen. Wodurch bewirkten Sie dieſes?“ 

„Es war kein Spiegel, was Sie geſehen haben. Ein bloßes 
Paſtellgemälde hinter einem Glas, das einen Mann in arme⸗ 
niſcher Kleidung vorſtellte, hat Sie getäuſcht. Meine Geſchwin⸗ 
digkeit, die Dämmerung, Ihr Erſtaunen unterſtützten dieſen 
Betrug. Das Bild wird ſich unter den übrigen Sachen finden, 
die man in dem Gaſthof in Beſchlag genommen hat.“ 
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„Aber wie konnten Sie meine Gedanken ſo gut wiſſen und 
gerade auf den Armenier raten?“ 

„Dieſes war gar nicht ſchwer, gnädigſter Herr. Ohne Zweifel 
haben Sie ſich bei Tiſche in Gegenwart Ihrer Bedienten über 
die Begebenheit öfters herausgelaſſen, die ſich zwiſchen Ihnen 
und dieſem Armenier ereignet hat. Einer von meinen Leuten 
machte mit einem Jäger, der in Ihren Dienſten ſteht, zufälliger⸗ 
weiſe in der Giudecca Bekanntſchaft, aus welchem er nach und 
nach ſo viel zu ziehen wußte, als mir zu wiſſen nötig war.“ 
„Wo iſt dieſer Jäger?“ fragte der Prinz. „Ich vermiſſe ihn, 
und ganz gewiß wiſſen Sie um ſeine Entweichung.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß ich nicht das geringſte davon weiß, 
gnädigſter Herr. Ich ſelbſt hab' ihn nie geſehen und nie eine 
andre Abſicht mit ihm gehabt als die eben gemeldete.“ 
„Fahren Sie fort,“ ſagte der Prinz. 

„Auf dieſem Wege nun erhielt ich überhaupt auch die erſte 
Nachricht von Ihrem Aufenthalt und Ihren Begebenheiten in 
Venedig, und ſogleich entſchloß ich mich, ſie zu nützen. Sie 
ſehen, gnädigſter Herr, daß ich aufrichtig bin. Ich wußte von 
Ihrer vorhabenden Spazierfahrt auf der Brenta, ich hatte 
mich darauf verſehen, und ein Schlüſſel, der Ihnen von un- 
gefähr entfiel, gab mir die erſte Gelegenheit, meine Kunſt an 
Ihnen zu verſuchen.“ 

„Wie? So hätte ich mich alſo geirret? Das Stückchen mit 
dem Schlüſſel war Ihr Werk, und nicht des Armeniers? Der 
Schlüſſel, ſagen Sie, wäre mir entfallen?“ 

„Als Sie die Börſe zogen — und ich nahm den Augenblick wahr, 
da mich niemand beobachtete, ihn ſchnell mit dem Fuße zu ver- 
decken. Die Perſon, bei der Sie die Lotterieloſe nahmen, war 
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im Verſtändnis mit mir. Sie ließ Sie aus einem Gefäße 
ziehen, wo keine Niete zu holen war, und der Schlüſſel lag 
längſt in der Doſe, ehe ſie von Ihnen gewonnen wurde.“ 
„Nunmehr begreif ich's. Und der Barfüßermönch, der ſich mir 
in den Weg warf und mich ſo feierlich anredete?“ 

„War der nämliche, den man, wie ich höre, verwundet aus 
dem Kamine gezogen. Es iſt einer von meinen Kameraden, 
der mir unter dieſer Verhüllung ſchon manche gute Dienſte 
geleiſtet.“ 

„Aber zu welchem Ende ſtellten Sie dieſes an?“ 

„Um Sie nachdenkend zu machen — um einen Gemütszuſtand 
in Ihnen vorzubereiten, der Sie für das Wunderbare, das ich 
mit Ihnen im Sinn hatte, empfänglich machen ſollte.“ 
„Aber der pantomimiſche Tanz, der eine fo überraſchende ſelt⸗ 
ſame Wendung nahm — dieſer war doch wenigſtens nicht von 
Ihrer Erfindung?“ 

„Das Mädchen, welches die Königin vorſtellte, war von mir 
unterrichtet und ihre ganze Rolle mein Werk. Ich vermutete, 
daß es Eure Durchlaucht nicht wenig befremden würde, an 
dieſem Orte gekannt zu ſein, und, verzeihen Sie mir, gnädig⸗ 
ſter Herr, das Abenteuer mit dem Armenier ließ mich hoffen, 
daß Sie bereits ſchon geneigt ſein würden, natürliche Ausle⸗ 
gungen zu verſchmähen und nach höhern Quellen des Außer: 
ordentlichen zu ſpüren.“ 

„In der Tat,“ rief der Prinz mit einer Miene zugleich des 
Verdruſſes und der Verwunderung, indem er mir beſonders 
einen bedeutenden Blick gab, „in der Tat,“ rief er aus, „das 
habe ich nicht erwartet.“ 

„Aber,“ fuhr er nach einem langen Stillſchweigen wieder fort, 
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„wie brachten Sie die Geſtalt hervor, die an der Wand über 
dem Kamine erſchien?“ 

„Durch die Zauberlaterne, welche an dem gegenüberſtehenden 
Fenſterladen angebracht war, wo Sie auch die Offnung dazu 
bemerkt haben werden.“ 

„Aber wie kam es denn, daß kein einziger unter uns ſie ge⸗ 
wahr wurde?“ fragte Lord Seymour. 

„Sie erinnern ſich, gnädigſter Herr, daß ein dicker Rauch von 
Olibanum den ganzen Saal verfinſterte, als Sie zurückge⸗ 
kommen waren. Zugleich hatte ich die Vorſicht gebraucht, die 
Dielen, welche man weggehoben, neben demjenigen Fenſter 
anlehnen zu laſſen, wo die Laterna magica eingefügt war, da⸗ 
durch verhinderte ich, daß Ihnen dieſer Fenſterladen nicht fo- 
gleich ins Geſicht fiel. Ubrigens blieb die Laterne auch ſo lange 
durch einen Schieber verdeckt, bis Sie alle Ihre Plätze ge— 
nommen hatten und keine Unterſuchung im Zimmer mehr von 
Ihnen zu fürchten war.“ 

„Mir kam vor,” fiel ich ein, „als hörte ich in der Nähe dieſes 
Saals eine Leiter anlegen, als ich in dem andern Pavillon 
aus dem Fenſter ſah. War dem wirklich ſo?“ 

„Ganz recht. Eben dieſe Leiter, auf welcher mein Gehilfe zu 
dem bewußten Fenſter emporkletterte, um die Zauberlaterne 
zu dirigieren.“ 

„Die Geſtalt,“ fuhr der Prinz fort, „ſchien wirklich eine flüch⸗ 
tige Ahnlichkeit mit meinem verſtorbenen Freunde zu haben, 
beſonders traf es ein, daß ſie ſehr blond war. War dieſes bloßer 
Zufall, oder woher ſchöpften Sie dieſelbe?“ 

„Eure Durchlaucht erinnern ſich, daß Sie über Tiſche eine Doſe 
neben ſich hatten liegen gehabt, auf welcher das Porträt eines 
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Offiziers in **feher Uniform in Emaille war. Ich fragte Sie, 
ob Sie von Ihrem Freunde nicht irgendein Andenken bei ſich 
führten? worauf Sie mit Ja antworteten, daraus ſchloß ich, 
daß es vielleicht die Doſe ſein möchte. Ich hatte das Bild über 
Tiſche gut ins Auge gefaßt, und weil ich im Zeichnen ſehr ge⸗ 
übt, auch im Treffen ſehr glücklich bin, ſo war es mir ein leich⸗ 
tes, dem Bilde dieſe flüchtige Ahnlichkeit zu geben, die Sie 
wahrgenommen haben, und um ſo mehr, da die Geſichtszüge 
des Marquis ſehr ins Auge fallen.“ 

„Aber die Geſtalt ſchien ſich doch zu bewegen —“ 

„So ſchien es — aber es war nicht die Geſtalt, ſondern der 
Rauch, der von ihrem Scheine beleuchtet war.“ 

„Und der Menſch, welcher aus dem Schlot herabſtürzte, ant— 
wortete alſo für die Erſcheinung?“ 

„Eben dieſer.“ 

„Aber er konnte ja die Fragen nicht wohl hören.“ 

„Dieſes brauchte er auch nicht. Sie beſinnen ſich, gnädigſter 
Prinz, daß ich Ihnen allen auf das ſtrengſte verbot, ſelbſt eine 
Frage an das Geſpenſt zu richten. Was ich ihn fragen würde 
und er mir antworten ſollte, war abgeredet, und damit ja kein 
Verſehen vorfiele, ließ ich ihn große Pauſen beobachten, die er 
an den Schlägen einer Uhr abzählen mußte.“ 

„Sie gaben dem Wirte Befehl, alle Feuer im Hauſe ſorgfältig 
mit Waſſer löſchen zu laſſen, dies geſchah ohne Zweifel —“ 
„Um meinen Mann im Kamine außer Gefahr des Erſtickens 
zu ſetzen, weil die Schornſteine im Hauſe ineinander laufen 
und ich vor Ihrer Suite nicht ganz ſicher zu ſein glaubte.“ 
„Wie kam es aber,“ fragte Lord Seymour, „daß Ihr Geiſt 
weder früher noch ſpäter da war, als Sie ihn brauchten?“ 
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„Mein Geiſt war ſchon eine gute Weile im Zimmer, ehe ich 
ihn zitierte, aber ſolange der Spiritus brannte, konnte man 
dieſen matten Schein nicht ſehen. Als meine Beſchwörungs⸗ 
formel geendigt war, ließ ich das Gefäß, worin der Spiritus 
flammte, zuſammenfallen, es wurde Nacht im Saal, und jetzt 
erſt wurde man die Figur an der Wand gewahr, die ſich ſchon 
längſt darauf reflektiert hatte.“ 

„Aber in eben dem Moment, als der Geiſt erſchien, empfanden 
wir alle einen elektriſchen Schlag. Wie bewirkten Sie diefen?” 


„Die Maſchine unter dem Altar haben Sie entdeckt. Sie ſa⸗ 
hen auch, daß ich auf einem ſeidnen Fußteppich ſtand. Ich ließ 
Sie in einem halben Mond um mich herumſtehen und ein⸗ 
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ander die Hände reichen, als es nahe dabei war, winkte ich 
einem von Ihnen, mich bei den Haaren zu faſſen. Das ſil⸗ 
berne Kruzifix war der Konduktor, und Sie empfingen den 
Schlag, als ich es mit der Hand berührte.“ 

„Sie befahlen uns, dem Grafen von O** und mir,” ſagte 
Lord Seymour, „zwei bloße Degen kreuzweiſe über Ihrer 
Scheitel zu halten, ſolange die Beſchwörung dauern würde. 
Wozu nun dieſes?“ 

„Zu nichts weiter, als um Sie beide, denen ich am wenigſten 
traute, während des ganzen Aktus zu beſchäftigen. Sie er⸗ 
innern ſich, daß ich Ihnen ausdrücklich einen Zoll hoch bez 
ſtimmte, dadurch, daß Sie dieſe Entfernung immer in acht 
nehmen mußten, waren Sie verhindert, Ihre Blicke dahin zu 
richten, wo ich ſie nicht gerne haben wollte. Meinen ſchlimmſten 
Feind hatte ich damals noch gar nicht ins Auge gefaßt.“ 

„Ich geſtehe,“ rief Lord Seymour,, daß dies vorſichtig gehan⸗ 
delt heißt — aber warum mußten wir ausgekleidet fein?” 
„Bloß um der Handlung eine Feierlichkeit mehr zu geben und 
durch das Ungewöhnliche Ihre Einbildungskraft zu ſpannen.“ 
„Die zweite Erſcheinung ließ Ihren Geiſt nicht zum Wort 
kommen,“ ſagte der Prinz. „Was hätten wir eigentlich von 
ihm erfahren ſollen?“ 

„Beinahe dasſelbe, was Sie nachher gehört haben. Ich frage 
Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, ob Sie mir auch alles 
geſagt, was Ihnen der Sterbende aufgetragen, und ob Sie 
keine weitere Nachfragen wegen ſeiner in ſeinem Vaterlande 
getan, dieſes fand ich nötig, um nicht gegen Tatſachen anzu⸗ 
ſtoßen, die der Ausſage meines Geiſtes hätten widerſprechen 
können. Ich fragte gewiſſer Jugendſünden wegen, ob der Ver⸗ 
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ftorbene untadelhaft gelebt, und auf die Antwort gründete ich 
alsdann meine Erfindung.” 

„Über dieſe Sache,“ fing der Prinz nach einigem Stillſchweigen 
an, „haben Sie mir einen befriedigenden Aufſchluß gegeben. 
Aber ein Hauptumſtand iſt noch zurück, worüber ich Licht von 
Ihnen verlange.” 

„Wenn es in meiner Gewalt ſteht, und —“ 

„Keine Bedingungen! Die Gerechtigkeit, in deren Händen 
Sie ſind, dürfte ſo beſcheiden nicht fragen. Wer war dieſer Un⸗ 
bekannte, vor dem wir Sie niederſtürzen ſahen? Was wiſſen 
Sie von ihm? Woher kennen Sie ihn? Und was hat es für 
eine Bewandtnis mit dieſer zweiten Erſcheinung?“ 
„Gnädigſter Prinz —“ 

„Als Sie ihm näher ins Geſicht ſahen, ſtießen Sie einen lau- 
ten Schrei aus und ſtürzten nieder. Warum das? Was be⸗ 
deutete das?“ 

„Dieſer Unbekannte, gnädigſter Prinz —” Er hielt inne, wurde 
ſichtbarlich unruhiger und ſah uns alle in der Reihe herum mit 
verlegnen Blicken an. — „Ja, bei Gott, gnädigſter Prinz, die⸗ 
ſer Unbekannte iſt ein ſchreckliches Weſen.“ 

„Was wiſſen Sie von ihm? Wie ſteht er mit Ihnen in 
Verbindung? — Hoffen Sie nicht, uns die Wahrheit zu ver⸗ 
hehlen.“ 

„Dafür werd' ich mich wohl hüten — denn wer ſteht mir 
dafür, daß er nicht in dieſem Augenblicke mitten unter uns 
ftehet?” 

„Wo? Wer?“ riefen wir alle zugleich und ſchauten uns halb 
lachend, halb beſtürzt im Zimmer um. — „Das iſt ja nicht 
möglich!“ 
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„O! dieſem Menſchen — oder wer er fein mag — find Dinge 
möglich, die noch weit weniger zu begreifen find.” 

„Aber wer iſt er denn? Woher ſtammter? Armenier oder Ruſſe? 
Was iſt das Wahre an dem, wofür er ſich ausgibt?“ 
„Keines von allem, was er ſcheint. Es wird wenige Stände, 
Charaktere und Nationen geben, davon er nicht ſchon die Maske 
getragen. Wer er ſei? Woher er gekommen? Wohin er gehe? 
weiß niemand. Daß er lang’ in Agypten geweſen, wie viele be⸗ 
haupten, und dort aus einer Pyramide ſeine verborgene Weis⸗ 
heit geholt habe, will ich weder bejahen noch verneinen. Bei 
uns kennt man ihn nur unter dem Namen des Unergründ⸗ 
lichen. Wie alt, zum Beiſpiel, ſchätzen Sie ihn?“ 

„Nach dem äußern Anſchein zu urteilen, kann er kaum vierzig 
zurückgelegt haben.“ 

„Und wie alt, denken Sie, daß ich ſei?“ 

„Nicht weit von funfzig!“ 

„Ganz recht — und wenn ich Ihnen nun ſage, daß ich ein 
Burſche von ſiebenzehn Jahren war, als mir mein Großvater 
von dieſem Wundermann erzählte, der ihn ungefähr in eben 
dem Alter, worin er jetzt zu ſein ſcheint, in Famaguſta geſehen 
hat —” 

„Das iſt lächerlich, unglaublich und übertrieben.“ 

„Nicht um einen Zug. Hielten mich dieſe Feſſeln nicht ab, ich 
wollte Ihnen Bürgen ſtellen, deren ehrwürdiges Anſehen 
Ihnen keinen Zweifel mehr übriglaſſen würde. Es gibt glaub⸗ 
würdige Leute, die ſich erinnern, ihn in verſchiedenen Welt⸗ 
gegenden zu gleicher Zeit geſehen zu haben. Keines Degens 
Spitze kann ihn durchbohren, kein Gift ihm etwas anhaben, 


kein Feuer ſengt ihn, kein Schiff geht unter, worauf er ſich 
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befindet. Die Zeit felbft ſcheint an ihm ihre Macht zu verlieren, 
die Jahre trocknen ſeine Säfte nicht aus, und das Alter kann 
ſeine Haare nicht bleichen. Niemand iſt, der ihn Speiſe nehmen 
ſah, nie iſt ein Weib von ihm berührt worden, kein Schlaf 
beſucht ſeine Augen, von allen Stunden des Tages weiß man 
nur eine einzige, über die er nicht Herr iſt, in welcher niemand 
ihn geſehen, in welcher er kein irdiſches Geſchäft verrichtet 
hat.“ 8 

„So?“ fagte der Prinz. „Und was iſt dies für eine Stunde?“ 
„Die zwölfte in der Nacht. Sobald die Glocke den zwölften 
Schlag tut, gehört er den Lebendigen nicht mehr. Wo er auch 
ſein mag, er muß fort, welches Geſchäft er auch verrichtet, er 
muß es abbrechen. Dieſer ſchreckliche Glockenſchlag reißt ihn 
aus den Armen der Freundſchaft, reißt ihn ſelbſt vom Altar 
und würde ihn auch aus dem Todeskampf rufen. Niemand 
weiß, wo er dann hingeht, noch was er da verrichtet. Niemand 
wagt es, ihn darum zu befragen, noch weniger, ihm zu folgen; 
denn ſeine Geſichtszüge ziehen ſich auf einmal, ſobald dieſe 
gefürchtete Stunde ſchlägt, in einen fo finſtern und ſchreck— 
haften Ernſt zuſammen, daß jedem der Mut entfällt, ihm ins 
Geſicht zu blicken, oder ihn anzureden. Eine tiefe Todesſtille 
endigt dann plötzlich das lebhafteſte Geſpräch, und alle, die 
um ihn ſind, erwarten mit ehrerbietigem Schaudern ſeine 
Wiederkunft, ohne es nur zu wagen, ſich von der Stelle zu 
heben oder die Türe zu öffnen, durch die er gegangen iſt.“ 
„Aber,“ fragte einer von uns, „bemerkt man nichts Außeror⸗ 
dentliches an ihm bei ſeiner Zurückkunft?“ 

„Nichts, als daß er bleich und abgemattet ausſieht, ungefähr 
wie ein Menſch, der eine ſchmerzhafte Operation ausgeſtanden, 
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oder eine ſchreckliche Zeitung erhält. Einige wollen Bluts⸗ 
tropfen auf ſeinem Hemde geſehen haben, dieſes aber laſſe ich 
dahingeſtellt ſein.“ f 

„Und hat man es zum wenigſten nie verſucht, ihm dieſe Stunde 
zu verbergen, oder ihn ſo in Zerſtreuung zu verwickeln, daß er 
fie überſehen mußte?” 

„Ein einziges Mal, ſagt man, überſchritt er den Termin. Die 
Geſellſchaft war zahlreich, man verſpätete ſich bis tief in die 
Nacht, alle Uhren waren mit Fleiß falſch gerichtet, und das 


Feuer der Unterredung riß ihn dahin. Als die geſetzte Stunde 


da war, verſtummte er plötzlich und wurde ſtarr, alle Glied⸗ 
maßen verharrten in derſelben Richtung, worin dieſer Zufall 
ſie überraſchte, ſeine Augen ſtanden, ſein Puls ſchlug nicht mehr, 
alle Mittel, die man anwendete, ihn wieder zu erwecken, waren 
fruchtlos, und dieſer Zuſtand hielt an, bis die Stunde ver⸗ 
ſtrichen war. Dann belebte er ſich plötzlich von ſelbſt wieder, 
ſchlug die Augen auf und fuhr in der nämlichen Silbe fort, wo⸗ 
rin er war unterbrochen worden. Die allgemeine Beſtürzung 


verriet ihm, was geſchehen war, und da erklärte er mit einem 


fürchterlichen Ernſt, daß man ſich glücklich preiſen dürfte, mit 
dem bloßen Schrecken davongekommen zu ſein. Aber die Stadt, 
worin ihm dieſes begegnet war, verließ er noch an demſelben 
Abend auf immer. Der allgemeine Glaube iſt, daß er in dieſer 
geheimnisvollen Stunde Unterredungen mit ſeinem Genius 
halte. Einige meinen gar, er ſei ein Verſtorbener, dem es 
verſtattet ſei, dreiundzwanzig Stunden vom Tag unter den 
Lebenden zu wandeln, in der letzten aber müſſe ſeine Seele 
zur Unterwelt heimkehren, um dort ihr Gericht auszuhalten. 
Viele halten ihn auch für den berühmten Apollonius von 
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Tyana, und andre gar für den Jünger Johannes, von dem 
es heißt, daß er bleiben würde bis zum letzten Gericht.“ 
„Über einen ſo außerordentlichen Mann,“ ſagte der Prinz, 
„kann es freilich nicht an abenteuerlichen Mutmaßungen fehlen. 
Alles Bisherige haben Sie bloß vom Hörenſagen, und doch 
ſchien mir ſein Benehmen gegen Sie und das Ihrige gegen 
ihn auf eine genauere Bekanntſchaft zu deuten. Liegt hier nicht 
irgendeine beſondre Geſchichte zum Grunde, bei der Sie ſelbſt 
mit verwickelt geweſen? Verhehlen Sie uns nichts.“ 

Der Sizilianer ſah uns mit einem zweifelhaften Blick an und 
ſchwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft,“ fuhr der Prinz fort, „die Sie 
nicht gerne laut machen wollen, ſo verſichre ich Sie im Namen 
dieſer beiden Herren der unverbrüchlichſten Verſchwiegenheit. 
Aber reden Sie aufrichtig und unverhohlen.“ 

„Wenn ich hoffen kann,“ fing der Mann nach einem langen 
Stillſchweigen an, „daß Sie ſolche nicht gegen mich zeugen 
laſſen wollen, fo will ich Ihnen wohl eine merkwürdige Bes 
gebenheit mit dieſem Armenier erzählen, von der ich Augen⸗ 
zeuge war und die Ihnen über die verborgene Gewalt dieſes 
Menſchen keinen Zweifel übriglaſſen wird. Aber es muß mir 
erlaubt ſein,“ ſetzte er hinzu, „einige Namen dabei zu ver⸗ 
ſchweigen.“ | 

„Kann es nicht ohne dieſe Bedingung geſchehen?“ 

„Nein, gnädigſter Herr. Es iſt eine Familie darein verwickelt, 
die ich zu ſchonen Urſache habe.“ 

„Laſſen Sie uns hören,“ ſagte der Prinz. 

„Es mögen nun fünf Jahre ſein,“ fing der Sizilianer an,, daß 
ich in Neapel, wo ich mit ziemlichem Glück meine Künſte trieb, 
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mit einem gewiſſen Lorenzo del M**nte, Chevalier des Ordens 
von St. Stephan, Bekanntſchaft machte, einem jungen und 
reichen Kavalier aus einem der erſten Häuſer des Königreichs, 
der mich mit Verbindlichkeiten überhäufte und für meine Ge⸗ 
heimniſſe große Achtung zu tragen ſchien. Er entdeckte mir, daß 
der Marcheſe del M* knte, fein Vater, ein eifriger Verehrer 
der Kabbala wäre und ſich glücklich ſchätzen würde, einen 
Weltweiſen (wie er mich zu nennen beliebte) unter ſeinem 
Dache zu wiſſen. Der Greis wohnte auf einem ſeiner Land⸗ 
güter an der See, ungefähr ſieben Meilen von Neapel, wo er 
beinahe in gänzlicher Abgeſchiedenheit von Menſchen das 
Andenken eines teuern Sohnes beweinte, der ihm durch ein 
ſchreckliches Schickſal entriſſen ward. Der Chevalier ließ mich 
merken, daß er und ſeine Familie in einer ſehr ernſthaften 
Angelegenheit meiner wohl gar einmal bedürfen könnten, um 


von meiner geheimen Wiſſenſchaft vielleicht einen Aufſchluß 


über etwas zu erhalten, wobei alle natürlichen Mittel fruchtlos 
erſchöpft worden wären. Er insbeſondere, ſetzte er ſehr bedeu⸗ 
tend hinzu, würde einſt vielleicht Urſache haben, mich als den 


Schöpfer ſeiner Ruhe und ſeines ganzen irdiſchen Glücks zu 


betrachten. Ich wagte nicht, ihn um das Nähere zu befragen, 
und für damals blieb es bei dieſer Erklärung. Die Sache 
ſelbſt aber verhielt ſich folgender Geſtalt. 

Dieſer Lorenzo war der jüngere Sohn des Marcheſe, weswegen 
er auch zu dem geiſtlichen Stand beſtimmt war, die Güter 
der Familie ſollten an ſeinen ältern Bruder fallen. Jeronymo, 
ſo hieß dieſer ältere Bruder, hatte mehrere Jahre auf Reiſen 
zugebracht und kam ungefähr ſieben Jahre vor der Begeben— 
heit, die jetzt erzählt wird, in ſein Vaterland zurück, um eine 
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Heirat mit der einzigen Tochter eines benachbarten gräflichen 
Hauſes von C' xtti zu vollziehen, worüber beide Familien ſchon 
ſeit der Geburt dieſer Kinder übereingekommen waren, um ihre 
anſehnlichen Güter dadurch zu vereinigen. Ungeachtet dieſe 
Verbindung bloß das Werk der elterlichen Konvenienz war 
und die Herzen beider Verlobten bei der Wahl nicht um Rat 
gefragt wurden, ſo hatten ſie dieſelbe doch ſtillſchweigend ſchon 
gerechtfertiget. Jeronymo del M**nte und Antonie C **tti 
waren miteinander auferzogen worden, und der wenige Zwang, 
den man dem Umgang zweier Kinder auflegte, die man ſchon 
damals gewohnt war als ein Paar zu betrachten, hatte frühzei⸗ 
tig ein zärtliches Verſtändnis zwiſchen beiden entſtehen laſſen, 
das durch die Harmonie ihrer Charaktere noch mehr befeſtigt 
ward und ſich in reifern Jahren leicht zur Liebe erhöhte. Eine 
vierjährige Entfernung hatte es vielmehr angefeuert als erkältet, 
und Jeronymo kehrte ebenſo treu und ebenſo feurig in die Arme 
ſeiner Braut zurück, als wenn er ſich niemals daraus geriſſen 
hätte. a 
Die Entzückungen des Wiederſehens waren noch nicht vorüber, 
und die Anſtalten zur Vermählung wurden auf das lebhafteſte 
betrieben, als der Bräutigam — verſchwand. Er pflegte öfters 
ganze Abende auf einem Landhauſe zuzubringen, das die Aus⸗ 
ſicht aufs Meer hatte, und ſich da zuweilen mit einer Waſſer⸗ 
fahrt zu vergnügen. Nach einem ſolchen Abende geſchah es, 
daß er ungewöhnlich lang’ ausblieb. Man ſchickte Boten nach 
ihm aus, Fahrzeuge ſuchten ihn auf der See, niemand wollte 
ihn geſehen haben. Von feinen Bedienten wurde keiner ver- 
mißt, daß ihn alſo keiner begleitet haben konnte. Es wurde 
Nacht und er erſchien nicht. Es wurde Morgen — es wurde 
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Mittag und Abend, und noch Fein Jeronymo. Schon fing man 
an, den ſchrecklichſten Mutmaßungen Raum zu geben, als die 


Nachricht einlief, ein algieriſcher Korſar habe vorigen Tages 


an dieſer Küſte gelandet, und verſchiedene von den Einwohnern 
ſeien gefangen weggeführt worden. Sogleich werden zwei 
Galeeren bemannt, die eben ſegelfertig liegen, der alte Mar⸗ 
cheſe beſteigt ſelbſt die erſte, entſchloſſen, ſeinen Sohn mit Gefahr 


feineg eigenen Lebens zu befreien. Am dritten Morgen erblicken 
ſie den Korſaren, vor welchem ſie den Vorteil des Windes 
voraus haben, fie haben ihn bald erreicht, fie kommen ihm fo 
nahe, daß Lorenzo, der ſich auf der erſten Galeere befindet, das 
Zeichen ſeines Bruders auf dem feindlichen Verdeck zu erkennen 
glaubt, als plötzlich ein Sturm ſie wieder voneinander trennt. 
Mit Mühe ſtehen ihn die beſchädigten Schiffe aus, aber die 
Priſe iſt verſchwunden, und die Not zwingt ſie, auf Malta zu 
landen. Der Schmerz der Familie iſt ohne Grenzen, troſtlos 
rauft ſich der alte Marcheſe die eisgrauen Haare aus, man 
fürchtet für das Leben der jungen Gräfin. 

Fünf Jahre gehen in fruchtloſen Erkundigungen hin. Nach⸗ 
fragen geſchehen längs der ganzen barbariſchen Küſte, unge⸗ 
heure Preiſe werden für die Freiheit des jungen Marcheſe ge⸗ 
boten, aber niemand meldet ſich, ſie zu verdienen. Endlich 
blieb es bei der wahrſcheinlichen Vermutung, daß jener Sturm, 
welcher beide Fahrzeuge trennte, das Räuberſchiff zugrunde 
gerichtet habe und daß ſeine ganze Mannſchaft in den Fluten 
umgekommen ſei. 

So ſcheinbar dieſe Vermutung war, ſo fehlte ihr doch noch viel 
zur Gewißheit, und nichts berechtigte, die Hoffnung ganz auf⸗ 
zugeben, daß der Verlorne nicht einmal wieder ſichtbar werden 
könnte. Aber geſetzt nun, er würde es nicht mehr, ſo erloſch 
mit ihm zugleich die Familie, oder der zweite Bruder mußte 
dem geiſtlichen Stand entſagen und in die Rechte des Erſt⸗ 
geborenen eintreten. So gewagt dieſer Schritt und ſo un⸗ 
gerecht es an ſich ſelbſt war, dieſen möglicherweiſe noch leben⸗ 
den Bruder aus dem Beſttz feiner natürlichen Rechte zu ver⸗ 
drängen, ſo glaubte man, einer ſo entfernten Möglichkeit wegen 
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das Schickſal eines alten glänzenden Stammes, der ohne dieſe 
Einrichtung erloſch, nicht aufs Spiel ſetzen zu dürfen. Gram 
und Alter näherten den alten Marcheſe dem Grabe, mit jedem 
neu vereitelten Verſuch ſank die Hoffnung, den Verſchwunde⸗ 
nen wiederzufinden, er ſah den Untergang ſeines Hauſes, der 
durch eine kleine Ungerechtigkeit zu verhüten war, wenn er ſich 
nämlich nur entſchließen wollte, den jüngern Bruder auf Un⸗ 
koſten des ältern zu begünſtigen. Um ſeine Verbindungen mit 
dem gräflichen Haufe von E**tti zu erfüllen, brauchte nur 
ein Name geändert zu werden, der Zweck beider Familien war 
auf gleiche Art erreicht, Gräfin Antonie mochte nun Lorenzos 
oder Jeronymos Gattin heißen. Die ſchwache Möglichkeit 
einer Wiedererſcheinung des letztern kam gegen das gewiſſe 
und dringende Übel, den gänzlichen Untergang der Familie, in 
keine Betrachtung, und der alte Marcheſe, der die Annäherung 
des Todes mit jedem Tag ſtärker fühlte, wünſchte mit Un⸗ 
geduld, von dieſer Unruhe wenigſtens frei zu ſterben. 

Wer dieſen Schritt allein verzögerte und am hartnäckigſten 
bekämpfte, war derjenige, der das meiſte dabei gewann — 
Lorenzo. Ungerührt von dem Reiz unermeßlicher Güter, un⸗ 
empfindlich ſelbſt gegen den Beſitz des liebenswürdigſten Ge⸗ 
ſchöpfs, das ſeinen Armen überliefert werden ſollte, weigerte 
er ſich mit der edelmütigſten Gewiſſenhaftigkeit, einen Bruder 
zu berauben, der vielleicht noch am Leben wäre und ſein Ei⸗ 
gentum zurückfordern könnte., Iſt das Schickſal meines teuern 
Jeronymo', ſagte er, ‚Durch dieſe lange Gefangenſchaft nicht 
ſchon ſchrecklich genug, daß ich es noch durch einen Diebſtahl 
verbittern ſollte, der ihn um alles bringt, was ihm das Teuerſte 
war? Mit welchem Herzen würde ich den Himmel um ſeine 
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Wiederkunft anflehen, wenn fein Weib in meinen Armen liegt? 
Mit welcher Stirne ihm, wenn endlich ein Wunder ihn zurück⸗ 


bringt, entgegeneilen? Und geſetzt, er iſt uns auf ewig entriſſen, 


wodurch können wir ſein Andenken beſſer ehren, als wenn wir 
die Lücke ewig unausgefüllt laſſen, die ſein Tod in unſern 
Zirkel geriſſen hat? als wenn wir alle Hoffnungen auf ſeinem 
Grabe opfern und das, was ſein war, gleich einem Heiligtum 
unberührt laffen?‘ 

Aber alle Gründe, welche die brüderliche Delikateſſe ausfand, 
waren nicht vermögend, den alten Marcheſe mit der Idee aus⸗ 
zuſöhnen, einen Stamm erlöſchen zu ſehen, der Jahrhunderte 
geblüht hatte. Alles, was Lorenzo ihm abgewann, war noch 
eine Friſt von zwei Jahren, ehe er die Braut ſeines Bruders 
zum Altare führte. Während dieſes Zeitraums wurden die 
Nachforſchungen aufs eifrigſte fortgeſetzt. Lorenzo ſelbſt tat 
verſchiedene Seereiſen, ſetzte ſeine Perſon manchen Gefahren 
aus, keine Mühe, keine Koſten wurden geſpart, den Verſchwun⸗ 
denen wiederzufinden. Aber auch dieſe zwei Jahre verſtrichen 
fruchtlos wie alle vorigen.“ 

„Und Gräfin Antonie?“ fragte der Prinz. „Von ihrem Zu⸗ 
ſtande ſagen Sie uns nichts. Sollte ſie ſich ſo gelaſſen in ihr 
Schickſal ergeben haben? Ich kann es nicht glauben.“ 
„Antoniens Zuſtand war der ſchrecklichſte Kampf zwiſchen Pflicht 
und Leidenſchaft, Abneigung und Bewunderung. Die uneigen⸗ 
nützige Großmut der brüderlichen Liebe rührte ſie, ſie fühlte 
ſich hingeriſſen, den Mann zu verehren, den ſie nimmermehr 
lieben konnte, zerriſſen von widerſprechenden Gefühlen, blutete 
ihr Herz. Aber ihr Widerwille gegen den Chevalier ſchien in 


eben dem Grade zu wachſen, wie ſich ſeine Anſprüche auf ihre 
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Achtung vermehrten. Mit tiefem Leiden bemerkte er den ftillen 
Gram, der ihre Jugend verzehrte. Ein zärtliches Mitleid trat 
unvermerkt an die Stelle der Gleichgültigkeit, mit der er ſie bis⸗ 
her betrachtet hatte, aber dieſe verräteriſche Empfindung hinter⸗ 
ging ihn, und eine wütende Leidenſchaft fing an, ihm die Aus⸗ 
übung einer Tugend zu erſchweren, die bis jetzt jeder Verſuchung 
überlegen geblieben war. Doch ſelbſt noch auf Unkoſten ſeines 
Herzens gab er den Eingebungen ſeines Edelmuts Gehör: er 


allein war es, der das unglückliche Opfer gegen die Willkür 


der Familie in Schutz nahm. Aber alle ſeine Bemühungen 
mißlangen, jeder Sieg, den er über ſeine Leidenſchaft davon⸗ 
trug, zeigte ihn ihrer nur um ſo würdiger, und die Großmut, 
mit der er ſie ausſchlug, diente nur dazu, ihrer Widerſetzlichkeit 
jede Entſchuldigung zu rauben. 

So ſtanden die Sachen, als der Chevalier en beredete, ihn 
auf ſeinem Landgute zu beſuchen. Die warme Empfehlung 
meines Gönners bereitete mir da einen Empfang, der alle 
meine Wünſche übertraf. Ich darf nicht vergeſſen, hier noch 
anzuführen, daß es mir durch einige merkwürdige Operationen 
gelungen war, meinen Namen unter den dortigen Logen be⸗ 
rühmt zu machen, welches vielleicht dazu beitragen mochte, das 
Vertrauen des alten Marcheſe zu vermehren und ſeine Er⸗ 
wartungen von mir zu erhöhen. Wie weit ich es mit ihm ge⸗ 
bracht und welche Wege ich dabei gegangen, erlaſſen Sie mir 
zu erzählen, aus den Geſtändniſſen, die ich Ihnen bereits ge⸗ 
tan, können Sie auf alles übrige ſchließen. Da ich mir alle 
myſtiſche Bücher zunutze machte, die ſich in der ſehr anſehnlichen 
Bibliothek des Marcheſe befanden, ſo gelang es mir bald, in 
ſeiner Sprache mit ihm zu reden und mein Syſtem von der 
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unſichtbaren Welt mit feinen eignen Meinungen in Übereinſtim⸗ 
mung zu bringen. In kurzem glaubte er, was ich wollte, und 
hätte ebenſo zuverſichtlich auf die Begattungen der Philoſophen 
mit Salamandrinnen und Sylphiden als auf einen Artikel 
des Kanons geſchworen. Da er überdies ſehr religiös war und 
ſeine Anlage zum Glauben in dieſer Schule zu einem hohen 
Grade ausgebildet hatte, ſo fanden meine Märchen bei ihm 
deſto leichter Eingang, und zuletzt hatte ich ihn mit Myſtizität 
ſo umſtrickt und umwunden, daß nichts mehr bei ihm Kredit 
hatte, ſobald es natürlich war. In kurzem war ich der an⸗ 
gebetete Apoſtel des Hauſes. Der gewöhnliche Inhalt meiner 
Vorleſungen war die Exaltation der menſchlichen Natur und der 
Umgang mit höhern Weſen, mein Gewährsmann der untrüg⸗ 
trügliche Graf von Gabalis. Die junge Gräfin, die ſeit dem 
Verluſt ihres Geliebten ohnehin mehr in der Geiſterwelt als 
in der wirklichen lebte und durch den ſchwärmeriſchen Flug ihrer 
Phantaſie mit leidenſchaftlichem Intereſſe zu Gegenſtänden die⸗ 
ſer Gattung hingezogen ward, fing meine hingeworfenen Winke 
mit ſchauderndem Wohlbehagen auf, ja ſogar die Bedienten des 
Hauſes ſuchten ſich im Zimmer zu tun zu machen, wenn ich 
redete, um hie und da eins meiner Worte aufzuhaſchen, welche 
Bruchſtücke fie alsdann nach ihrer Art aneinander reihten. 
Ungefähr zwei Monate mochte ich fo auf dieſem Ritterfige zu⸗ 
gebracht haben, als eines Morgens der Chevalier auf mein 
Zimmer trat. Tiefer Gram malte ſich auf feinem Geſichte, alle 
ſeine Züge waren zerſtört, er warf ſich in einen Stuhl mit allen 
Gebärden der Verzweiflung. 

„Kapitän, fagte er, mit mir iſt es vorbei. Ich muß fort. Ich 
kann es nicht länger hier aushalten.‘ 
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„Was iſt Ihnen, Chevalier? Was haben Sie?‘ | 
„O dieſe fürchterliche Leidenſchaft! (Hier fuhr er mit Heftig⸗ 
keit von dem Stuhle auf und warf ſich in meine Arme.) — 


„Ich habe ſie bekämpft wie ein Mann. — Jetzt kann ich nicht 
mehr.“ 

‚Aber an wem liegt es denn, liebſter Freund, als an Ihnen? 
Steht nicht alles in Ihrer Gewalt? Vater, Familie — 
Vater! Familie! Was iſt mir das? — Will ich eine erzwungene 
Hand oder eine freiwillige Neigung? — Hab' ich nicht einen 
Nebenbuhler? — Ach! Und welchen? Einen Nebenbuhler 
vielleicht unter den Toten! O laſſen Sie mich! Laſſen Sie mich! 
Ging es auch bis ans Ende der Welt. Ich muß meinen Bru⸗ 
der finden.“ n 

‚Die? Nach fo Biel fehlgeſchlagenen e können Sie 
noch Hoffnung — 
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„Hoffnung! — In meinem Herzen ſtarb fie längſt. Aber auch 
in jenem? — Was liegt daran, ob ich hoffe? — Bin ich glück⸗ 
lich, ſolange noch ein Schimmer dieſer Hoffnung in Antoniens 
Herzen glimmt? — Zwei Worte, Freund, könnten meine 
Marter enden — Aber umſonſt! Mein Schickſal wird elend 
bleiben, bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht und 
Gräber für mich zeugen.“ 

Iſt es dieſe Gewißheit alfo, die Sie glücklich machen kann? 
Glücklich? O ich zweifle, ob ich es je wieder fein kann! — Aber 
Ungewißheit iſt die ſchrecklichſte Verdammnis! (Nach einigem 
Stillſchweigen mäßigte er ſich und fuhr mit Wehmut fort) 
„Daß er meine Leiden ſähe! — Kann ſie ihn glücklich machen, 
dieſe Treue, die das Elend feines Bruders macht? Soll ein Le- 
bendiger eines Toten wegen ſchmachten, der nicht mehr genie⸗ 
ßen kann? — Wüßte er meine Qual — (hier fing er an, heftig 
zu weinen, und drückte ſein Geſicht auf meine Bruſt) vielleicht 
— ja vielleicht würde er fie ſelbſt in meine Arme führen.‘ 
„Aber ſollte dieſer Wunſch fo ganz unerfüllbar fein?‘ 
„Freund! Was fagen Sie?! — Er ſah mich erſchrocken an. 
„Weit geringere Anläſſe“, fuhr ich fort, haben die Abgeſchie⸗ 
denen in das Schickſal der Lebenden verflochten. Sollte das 
ganze zeitliche Glück eines Menſchen — eines Bruders — 
„Das ganze zeitliche Glück! O das fühl‘ ich! Wie wahr haben 
Sie geſagt! Meine ganze Glückſeligkeit!“ 

„Und die Ruhe einer trauernden Familie keine rechtmäßige 
Veranlaſſung ſein, die unſichtbaren Mächte zum Beiſtand auf⸗ 
zufordern? Gewiß! wenn je eine irdiſche Angelegenheit dazu 
berechtigen kann, die Ruhe der Seligen zu ftören — von einer 
Gewalt Gebrauch zu machen —‘ 
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‚Um Gottes willen, Freund!‘ unterbrach er mich, nichts mehr 
davon. Ehmals wohl, ich geſteh' es, hegte ich einen ſolchen 
Gedanken — mir deucht, ich ſagte Ihnen davon — aber ich 
hab' ihn längſt als ruchlos und abſcheulich verworfen.“ 

„Sie ſehen nun ſchon,“ fuhr der Sizilianer fort, „wohin uns 
dieſes führte. Ich bemühte mich, die Bedenklichkeiten des Rit⸗ 
ters zu zerſtreuen, welches mir endlich auch gelang. Es ward 
beſchloſſen, den Geiſt des Verſtorbenen zu zitieren, wobei ich 
mir nur vierzehn Tage Friſt ausbedingte, um mich, wie ich 
vorgab, würdig darauf vorzubereiten. Nachdem dieſer Zeitraum 
verſtrichen und meine Maſchinen gehörig gerichtet waren, be⸗ 
nutzte ich einen ſchauerlichen Abend, wo die Familie auf die 
gewöhnliche Art um mich verſammelt war, ihr die Einwilligung 
dazu abzulocken oder ſie vielmehr unvermerkt dahin zu leiten, 
daß ſie ſelbſt dieſe Bitte an mich tat. Den ſchwerſten Stand 
hatte man bei der jungen Gräfin, deren Gegenwart doch fo we— 
ſentlich war, aber hier kam uns der ſchwärmeriſche Flug ihrer 
Leidenſchaft zu Hilfe, und vielleicht mehr noch ein ſchwacher 
Schimmer von Hoffnung, daß der Totgeglaubte noch lebe und 
auf den Ruf nicht erſcheinen werde. Mißtrauen in die Sache 
ſelbſt, Zweifel in meine Kunſt war das einzige Hindernis, 
welches ich nicht zu bekämpfen hatte. 

Sobald die Einwilligung der Familie da war, wurde der dritte 
Tag zu dem Werke angeſetzt. Gebete, die bis in die Mitternacht 
verlängert werden mußten, Faſten, Wachen, Einſamkeit und 
myſtiſcher Unterricht waren, verbunden mit dem Gebrauch ei⸗ 
nes gewiſſen noch unbekannten muſikaliſchen Inſtruments, das 
ich in ähnlichen Fällen ſehr wirkſam fand, die Vorbereitungen 
zu dieſem feierlichen Akt, welche auch ſo ſehr nach Wunſche 
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einſchlugen, daß die fanatifche Begeiſterung meiner Zuhörer 
meine eigne Phantaſie erhitzte und die Illuſion nicht wenig 
vermehrte, zu der ich mich bei dieſer Gelegenheit anſtrengen 
mußte. Endlich kam die erwartete Stunde —“ 

„Ich errate,“ rief der Prinz, „wen Sie uns jetzt aufführen 
werden Aber fahren Sie nur fort — fahren Sie fort —“ 
„Nein, gnädigſter Herr. Die Beſchwörung ging nach Wunſche 
vorüber.“ ; 

„Aber wie? Wo bleibt der Armenier?“ 

„Fürchten Sie nicht,“ antwortete der Sizilianer, „der Armenier 
wird nur zu zeitig erſcheinen.“ 

„Ich laſſe mich in keine Beſchreibung des Gaukelſpiels ein, die 
mich ohnehin auch zu weit führen würde. Genug, es erfüllte 
alle meine Erwartungen. Der alte Marcheſe, die junge Gräfin 
nebſt ihrer Mutter, der Chevalier und noch einige Verwandte 
waren zugegen. Sie können leicht denken, daß es mir in der 
langen Zeit, die ich in dieſem Haufe zugebracht, nicht an Ge⸗ 
legenheit werde gemangelt haben, von allem, was den Ver⸗ 
ſtorbenen anbetraf, die genaueſte Erkundigung einzuziehen. 
Verſchiedne Gemälde, die ich da von ihm vorfand, ſetzten mich 
in den Stand, der Erſcheinung die täuſchendſte Ahnlichkeit zu 
geben, und weil ich den Geiſt nur durch Zeichen ſprechen ließ, 
ſo konnte auch ſeine Stimme keinen Verdacht erwecken. Der 
Tote ſelhſt erſchien in barbariſchem Sklavenkleid, eine tiefe 
Wunde am Halſe. Sie bemerken,“ ſagte der Sizilianer, daß 
ich hierin von der allgemeinen Mutmaßung abging, die ihn 
in den Wellen umkommen laſſen, weil ich Urſache hatte zu hof— 
fen, daß gerade das Unerwartete dieſer Wendung die Glaub⸗ 
würdigkeit der Viſion ſelbſt nicht wenig vermehren würde, ſo 
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wie mir im Gegenteil nichts gefährlicher ſchien als eine zu ges 
wiſſenhafte Annäherung an das Natürliche.“ 

„Ich glaube, daß dies ſehr richtig geurteilt war,“ ſagte der 
Prinz, indem er ſich zu uns wendete. „In einer Reihe außer⸗ 
ordentlicher Erſcheinungen müßte, deucht mir, juft die wahr: 
ſcheinlichere ſtören. Die Leichtigkeit, die erhaltene Entdeckung 
zu begreifen, würde hier nur das Mittel, durch welches man 
dazu gelangt war, herabgewürdigt haben, die Leichtigkeit ſie zu 
erfinden, dieſes wohl gar verdächtig gemacht haben, denn wo⸗ 
zu einen Geiſt bemühen, wenn man nichts weiteres von ihm 
erfahren ſoll, als was auch ohne ihn, mit Hilfe der bloß ge⸗ 
wöhnlichen Vernunft, herauszubringen war? Aber die über⸗ 
raſchende Neuheit und Schwierigkeit der Entdeckung iſt hier 
gleichſam eine Gewährleiſtung des Wunders, wodurch ſie er⸗ 
halten wird — denn wer wird nun das Übernatürliche einer 
Operation in Zweifel ziehen, wenn das, was ſie leiſtete, durch 
natürliche Kräfte nicht geleiſtet werden kann? — Ich habe Sie 
unterbrochen,“ ſetzte der Prinz hinzu. „Vollenden Sie Ihre 
Erzählung.“ 

„Ich ließ,“ fuhr dieſer fort, „die Frage an den Geiſt ergehen, 
ob er nichts mehr ſein nenne auf dieſer Welt und nichts darauf 
hinterlaſſen habe, was ihm teuer wäre? Der Geiſt ſchüttelte 
dreimal das Haupt und ſtreckte eine ſeiner Hände gen Him⸗ 
mel. Ehe er wegging, ſtreifte er noch einen Ring vom Finger, 
den man nach ſeiner Verſchwindung auf dem Fußboden liegend 
fand. Als die Gräfin ihn genauer ins Geſicht faßte, war es 
ihr Trauring.“ 

„Ihr Trauring!“ rief der Prinz mit Befremdung. „Ihr Trau⸗ 
ring! Aber wie gelangten Sie zu dieſem?“ 
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„Ich — — — Es war nicht der rechte, gnädigſter Prinz — — 


Ich hatte ihn — — Es war nur ein nachgemachter —“ 

„Ein nachgemachter!“ wiederholte der Prinz. „Zum Nach⸗ 
machen brauchten Sie ja den rechten, und wie kamen Sie 
zu dieſem, da ihn der Verſtorbene gewiß nie vom Finger 
brachte?“ 

„Das iſt wohl wahr“, ſagte der Sizilianer, nicht ohne Zeichen 
der Verwirrung — „aber aus einer Beſchreibung, die man 
mir von dem wirklichen Trauring gemacht hatte —“ 

„Die Ihnen wer gemacht hatte?“ 

„Schon vor langer Zeit,“ ſagte der Sizilianer — — „Es war 
ein ganz einfacher goldner Ring, mit dem Namen der jungen 
Gräfin, glaub' ich — — Aber Sie haben mich ganz aus der 
Ordnung gebracht — 

„Wie erging es weiter?“ 1 der Prinz mit ſehr e 
und zweideutiger Miene. 

„Jetzt hielt man ſich für überzeugt, daß Jeronymo nicht mehr 
am Leben ſei. Die Familie machte von dieſem Tag an ſeinen 
Tod öffentlich bekannt und legte förmlich die Trauer um ihn 
an. Der Umſtand mit dem Ringe erlaubte auch Antonien 
keinen Zweifel mehr und gab den Bewerbungen des Chevalier 
einen größern Nachdruck. Aber der heftige Eindruck, den dieſe 
Erſcheinung auf ſie gemacht, ſtürzte ſie in eine gefährliche Krank⸗ 
heit, welche die Hoffnungen ihres Liebhabers bald auf ewig 
vereitelt hätte. Als ſie wieder geneſen war, beſtand ſie darauf, 
den Schleier zu nehmen, wovon ſie nur durch die nachdrück⸗ 
lichſten Gegenvorſtellungen ihres Beichtvaters, in welchen ſie 
ein unumſchränktes Vertrauen ſetzte, abzubringen war. End⸗ 
lich gelang es den vereinigten Bemühungen dieſes Mannes 
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und der Familie, ihr das Jawort abzuängſtigen. Der letzte 
Tag der Trauer ſollte der glückliche Tag ſein, den der alte 
Marcheſe durch Abtretung aller ſeiner Güter an den recht⸗ 
mäßigen Erben noch feſtlicher zu machen geſonnen war. 

Es erſchien dieſer Tag, und Lorenzo empfing ſeine bebende 
Braut am Altare. Der Tag ging unter, ein prächtiges Mahl 
erwartete die frohen Gäſte im hellerleuchteten Hochzeitſaal, 
und eine lärmende Muſik begleitete die ausgelaſſene Freude. 


Der glückliche Greis hatte gewollt, daß alle Welt feine Fröh⸗ 


lichkeit teilte, alle Zugänge zum Palaſte waren geöffnet, und 
willkommen war jeder, der 5 glücklich pries. Unter dieſem 
Gedränge nun — 

Der Sizilianer hielt inne, und ein Schauder der Erwartung 
hemmte unſern Odem — — 

„Unter dieſem Gedränge alſo“, fuhr er fort, „ließ mich der⸗ 
jenige, welcher zunächſt an mir ſaß, einen Franziskaner⸗ 
mönch bemerken, der unbeweglich wie eine Säule ſtand, langer, 
hagrer Statur und aſchbleichen Angeſichts, einen ernſten und 
traurigen Blick auf das Brautpaar geheftet. Die Freude, 
welche ringsherum auf allen Geſichtern lachte, ſchien an dieſem 
einzigen vorüberzugehen, feine Miene blieb unwandelbar die⸗ 
ſelbe, wie eine Büſte unter lebenden Figuren. Das Außer⸗ 
ordentliche dieſes Anblicks, der, weil er mich mitten in der Luſt 
überraſchte und gegen alles, was mich in dieſem Augenblick 
umgab, auf eine ſo grelle Art abſtach, um ſo tiefer auf mich 
wirkte, ließ einen unauslöſchlichen Eindruck in meiner Seele 
zurück, daß ich dadurch allein in den Stand geſetzt worden bin, 
die Geſichtszüge dieſes Mönchs in der Phyſiognomie des 
Ruſſen (denn Sie begreifen wohl ſchon, daß er mit dieſem 
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und Ihrem Armenier eine und dieſelbe Perſon war) wieder 
zu erkennen, welches ſonſt ſchlechterdings unmöglich würde 
geweſen fein. Oft verſucht' ich's, die Augen von dieſer ſchreck— 
haften Geſtalt abzuwenden, aber unfreiwillig fielen ſie wieder 
darauf und fanden ſie jedesmal unverändert. Ich ſtieß meinen 
Nachbar an, dieſer den ſeinigen, dieſelbe Neugierde, dieſelbe 
Befremdung durchlief die ganze Tafel, das Geſpräch ſtockte, 
eine allgemeine plötzliche Stille, den Mönch ſtörte ſie nicht. 


Der Mönch ſtand unbeweglich und immer derſelbe, einen ernften 
und traurigen Blick auf das Brautpaar geheftet. Einen jeden 
entſetzte dieſe Erſcheinung, die junge Gräfin allein fand ihren 
eigenen Kummer im Geſicht dieſes Fremdlings wieder und 
hing mit ſtiller Wolluſt an dem einzigen Gegenſtand in der 
Verſammlung, der ihren Gram zu verſtehen, zu teilen ſchien. 
Allgemach verlief ſich das Gedränge, Mitternacht war vorüber, 
die Muſik fing an ſtiller und verlorner zu tönen, die Kerzen 
dunkler und endlich nur einzeln zu brennen, das Geſpräch 
leiſer und immer leiſer zu flüſtern — und öder ward es und 
immer öder im trüb erleuchteten Hochzeitſaal, der Mönch 
ſtand unbeweglich und immer derſelbe, einen ſtillen und trau⸗ 
rigen Blick auf das Brautpaar geheftet. 

Die Tafel wird aufgehoben, die Gäſte zerſtreuen ſich dahin 
und dorthin, die Familie tritt in einen engeren Kreis zuſammen, 
der Mönch bleibt ungeladen in dieſem engeren Kreis. Ich weiß 
nicht, woher es kam, daß niemand ihn anreden wollte, niemand 
redete ihn an. Schon drängen ſich ihre weiblichen Bekannten 
um die zitternde Braut herum, die einen bittenden, hilfeſuchen⸗ 
den Blick auf den ehrwürdigen Fremdling richtet, der Fremd⸗ 
ling erwiderte ihn nicht. 

Die Männer ſammeln ſich auf gleiche Art um den Bräutigam 
— Eine gepreßte, erwartungsvolle Stille — „Daß wir unter⸗ 
einander da fo glücklich find,‘ hub endlich der Greis an, der 
allein unter uns allen den Unbekannten nicht zu bemerken 
oder ſich doch nicht über ihn zu verwundern ſchien: „Daß wir 
fo glücklich find,‘ fagte er, ‚und mein Sohn Jeronymo muß 
fehlen!“ 

‚Haft du ihn denn geladen, und er iſt ausgeblieben?“ — fragte 
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der Mönch. Es war das erſtemal, daß er den Mund öffnete. 
Mit Schrecken ſahen wir ihn an. 5 


Ach! er iſt hingegangen, wo man auf ewig ausbleibt, verſetzte 


der Alte. Ehrwürdiger Herr, Ihr verſteht mich unrecht. Mein 
Sohn Jeronymo iſt tot.‘ 

„Vielleicht fürchtet er ſich auch nur, ſich in ſolcher Geſellſchaft 
zu zeigen, fuhr der Mönch fort — ‚Wer weiß, wie er ausſehen 
mag, dein Sohn Jeronymo! — Laß ihn die Stimme hören, 
die er zum letztenmal hörte! — Bitte deinen Sohn Lorenzo, 
daß er ihn rufe.“ 

„Was ſoll das bedeuten?‘ murmelte alles. Lorenzo veränderte 
die Farbe. Ich leugne nicht, daß mir das Haar anfing zu 
ſteigen. 

Der Mönch war unterdeſſen zum Schenktiſch getreten, wo er 
ein volles Weinglas ergriff und an die Lippen ſetzte — ‚Das 
Andenken unſers teuern Jeronymo!' rief er. ‚Wer den Ver⸗ 
ſtorbenen liebhatte, tue mir's nach.“ 

„Woher Ihr auch fein mögt, ehrwürdiger Herr,‘ rief endlich 
der Marcheſe, ‚Ihr habt einen teuern Namen genannt. Seid 
mir willkommen! — Kommt, meine Freunde! (indem er ſich 
gegen uns kehrte und die Gläſer herumgehen ließ) ‚laßt einen 
Fremdling uns nicht beſchämen! — Dem Andenken meines 
Sohnes Jeronymo.“ 

Nie, glaube ich, ward eine Geſundheit mit fo ſchlimmem Mute 
getrunken. 

Ein Glas ſteht noch voll da — Warum weigert fi mein Sohn 
Lorenzo, auf dieſen freundlichen Trunk Beſcheid zu tun?‘ 
Bebend empfing Lorenzo das Glas aus des Franziskaners 
Hand — bebend brachte er es an den Mund — ‚Meinem viel⸗ 
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geliebten Bruder Jeronymo!‘ ſtammelte er, und ſchaudernd 
ſetzte er's nieder. 

„Das iſt meines Mörders Stimme,‘ rief eine fürchterliche Ge⸗ 
ſtalt, die auf einmal in unſrer Mitte ſtand, mit bluttriefendem 
Kleid und entſtellt von gräßlichen Wunden. — — 

Aber um das weitere frage man mich nicht mehr,“ ſagte der 
Sizilianer, alle Zeichen des Entſetzens in ſeinem Angeſicht. 
„Meine Sinne hatten mich von dem Augenblick an verlaſſen, 
als ich die Augen auf die Geſtalt warf, ſo wie jeden, der zu⸗ 
gegen war. Da wir wieder zu uns ſelber kamen, rang Lorenzo 
mit dem Tode, Mönch und Erſcheinung waren verſchwunden. 
Den Ritter brachte man unter ſchrecklichen Zuckungen zu Bette, 
niemand als der Geiſtliche war um den Sterbenden und der 
jammervolle Greis, der ihm, wenige Wochen nachher, im Tode 
folgte. Seine Geſtändniſſe liegen in der Bruſt des Paters ver⸗ 
ſenkt, der ſeine letzte Beichte hörte, und kein lebendiger Menſch 
hat ſie erfahren. 

Nicht lange nach dieſer Begebenheit geſchah es, daß man einen 
Brunnen auszuräumen hatte, der im Hinterhofe des Land⸗ 
hauſes unter wildem Geſträuche verſteckt und viele Jahre lang 
verſchüttet war, da man den Schutt durcheinander ſtörte, ent⸗ 
deckte man ein Totengerippe. Das Haus, wo ſich dieſes zu⸗ 
trug, ſteht nicht mehr, die Familie del M* knte iſt erloſchen, 
und in einem Kloſter, ohnweit Salerno, zeigt man Ihnen 
Antoniens Grab.“ 

„Sie ſehen nun,” fuhr der Sizilianer fort, als er ſah, daß wir 
noch alle ſtumm und betreten ſtanden und niemand das Wort 
nehmen wollte: „Sie ſehen nun, worauf ſich meine Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſem ruſſiſchen Offizier oder dieſem Armenier 
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gründet. Urteilen Sie jetzt, ob ich Urſache gehabt habe, vor 


einem Weſen zu zittern, das ſich mir zweimal auf eine ſo ſchreck⸗ 
liche Art in den Weg warf.“ 


„Beantworten Sie mir noch eine einzige Frage,“ ſagte der 
Prinz und ſtand auf. „Sind Sie in Ihrer Erzählung über 
alles, was den Ritter betraf, immer aufrichtig geweſen?“ 
„Ich weiß nicht anders,“ verſetzte der Sizilianer. 

„Sie haben ihn alſo wirklich für einen rechtſchaffenen Mann 
gehalten?“ N 

„Das hab' ich, bei Gott, das hab' ich,“ antwortete jener. 
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„Auch da noch, als er Ihnen den bewußten Ring gab?? 
„Wie? — Er gab mir keinen Ring — Ich habe ja nicht geſagt, 
daß er mir den Ring gegeben.“ 

„Gut, fagte der Prinz, an der Glocke ziehend und im Begriff, 
wegzugehen. „Und den Geiſt des Marquis von Lanoy,“ (fragte 
er, indem er noch einmal zurückkam,) „den dieſer Ruſſe geſtern 
auf den Ihrigen folgen ließ, halten Sie alſo für einen wahren 
und wirklichen Geiſt?“ 

„Ich kann ihn für nichts anders halten,“ antwortete jener. 
„Kommen Sie, ſagte der Prinz zu uns. Der Schließer trat 
herein. „Wir ſind fertig,“ ſagte er zu dieſem. „Sie, mein Herr,“ 
(zu dem Sizilianer ſich wendend) „ſollen weiter von mir 
hören.“ 

„Die Frage, gnädigſter Herr, welche Sie zuletzt an den Gaukler 
getan haben, möchte ich an Sie ſelbſt tun,” ſagte ich zu dem 
Prinzen, als wir wieder allein waren. „Halten Sie dieſen 
zweiten Geiſt für den wahren und echten?“ 

„Ich? Nein, wahrhaftig, das tue ich nicht mehr.“ 

„Nicht mehr? Alſo haben Sie es doch getan?“ 

„Ich leugne nicht, daß ich mich einen Augenblick habe hinreißen 
laſſen, dieſes Blendwerk für etwas mehr zu halten.“ 

„Und ich will den ſehen,“ rief ich aus, „der ſich unter dieſen 
Umſtänden einer ähnlichen Vermutung erwehren kann. Aber 
was für Gründe haben Sie nun, dieſe Meinung zurückzuneh⸗ 
men? Nach dem, was man uns eben von dieſem Armenier 
erzählt hat, ſollte ſich der Glaube an ſeine Wundergewalt eher 
vermehrt als vermindert haben.“ 

„Was ein Nichtswürdiger uns von ihm erzählt hat?“ fiel mir 
der Prinz mit Ernſthaftigkeit ins Wort. „Denn hoffentlich 
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zweifeln Sie nun nicht mehr, daß wir mit einem ſolchen zu 
tun gehabt haben?“ 

„Nein,“ ſagte ich. „Aber ſollte deswegen fein Zeugnis — —“ 
„Das Zeugnis eines Nichtswürdigen — geſetzt, ich hätte auch 
weiter keinen Grund, es in Zweifel zu ziehen — kann gegen 
Wahrheit und geſunde Vernunft nicht in Anſchlag kommen. 
Verdient ein Menſch, der mich mehrmal betrogen, der den Be⸗ 
trug zu ſeinem Handwerk gemacht hat, in einer Sache gehört 
zu werden, wo die aufrichtigſte Wahrheitsliebe ſelbſt ſich erſt 
reinigen muß, um Glauben zu verdienen? Verdient ein ſolcher 
Venſch, der vielleicht nie eine Wahrheit um ihrer ſelbſt willen 
geſagt hat, da Glauben, wo er als Zeuge gegen WMenſchen⸗ 
vernunft und ewige Naturordnung auftritt? Das klingt ebenſo, 
als wenn ich einen gebrandmarkten Böſewicht bevollmächtigen 
wollte, gegen die nie befleckte und nie beſcholtene Unſchuld zu 
klagen.“ 

„Aber was für Gründe ſollte er haben, einem Manne, den er 
ſo viele Urſachen hat zu haſſen, wenigſtens zu fürchten, ein ſo 
glorreiches Zeugnis zu geben?“ 

„Wenn ich dieſe Gründe auch nicht einſehe, ſoll er ſie deswegen 
weniger haben? Weiß ich, in weſſen Solde er mich belog? Ich 
geſtehe, daß ich das ganze Gewebe ſeines Betrugs noch nicht 
ganz durchſchaue, aber er hat der Sache, für die er ſtreitet, 
einen ſehr ſchlechten Dienſt getan, daß er ſich als einen Be⸗ 
trüger — und vielleicht als etwas noch Schlimmres — ent 
larvte.“ 

„Der Umſtand mit dem Ringe ſcheint mir Be etwas ver⸗ 
dächtig.“ 

„Er iſt mehr als das,“ ſagte der Prinz, „er iſt entſcheidend. 
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Dieſen Ring (laffen Sie mich einftweilen annehmen, daß die 
erzählte Begebenheit ſich wirklich ereignet habe) empfing er 
von dem Mörder, und er mußte in demſelben Augenblicke gewiß 
ſein, daß es der Mörder war. Wer als der Mörder konnte 
dem Verſtorbenen einen Ring abgezogen haben, den dieſer 
gewiß nie vom Finger ließ? Uns ſuchte er die ganze Erzählung 
hindurch zu überreden, als ob er ſelbſt von dem Ritter getäuſcht 
worden, und als ob er geglaubt hätte, ihn zu täuſchen. Wozu 
dieſen Winkelzug, wenn er nicht ſelbſt bei ſich fühlte, wie viel 
er verloren gab, wenn er ſein Verſtändnis mit dem Mörder 
einräumte? Seine ganze Erzählung iſt offenbar nichts als eine 
Reihe von Erfindungen, um die wenigen Wahrheiten aneinan⸗ 
der zu hängen, die er uns preiszugeben für gut fand. Und ich 
ſollte größeres Bedenken tragen, einen Nichtswürdigen, den 
ich auf zehn Lügen ertappte, lieber auch noch der eilften zu be⸗ 
ſchuldigen, als die Grundordnung der Natur unterbrechen zu 
laſſen, die ich noch auf keinem Mißklang betrat?“ 

„Ich kann Ihnen darauf nichts antworten,” ſagte ich. „Aber 
die Erſcheinung, die wir geſtern ſahen, bleibt mir darum nicht 
weniger unbegreiflich.“ 5 
„Auch mir,“ verſetzte der Prinz, „ob ich gleich in Verſuchung 
geraten bin, einen Schlüſſel dazu ausfindig zu machen.“ 
„Wie?“ ſagte ich. 

„Erinnern Sie ſich nicht, daß die zweite Geſtalt, ſobald ſie 
herein war, auf den Altar zuging, das Kruzifix in die Hand 
faßte und auf den Teppich trat?“ 

„So ſchien mir's. Ja.“ 

„Und das Kruzifix, ſagt uns der Sizilianer, war ein Kon⸗ 
duktor. Daraus ſehen Sie alſo, daß ſie eilte, ſich elektriſch zu 
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machen. Der Streich, den Lord Seymour mit dem Degen 
nach ihr tat, konnte alſo nicht anders als unwirkſam bleiben, 
weil der elektriſche Schlag ſeinen Arm lähmte.“ 

„Mit dem Degen hätte dieſes ſeine Richtigkeit. Aber die Ku⸗ 
gel, die der Sizilianer auf ſie abſchoß und welche wir langſam 
auf dem Altar rollen hörten? —“ 

„Wiſſen Sie auch gewiß, daß es die abgeſchoſſene Kugel war, 
die wir rollen hörten? — Davon will ich gar nicht einmal 
reden, daß die Marionette oder der Menſch, der den Geiſt vor⸗ 
ſtellte, fo gut umpanzert fein konnte, daß er ſchuß⸗ und degen⸗ 
feſt war. — Aber denken Sie doch ein wenig nach, wer es 
war, der die Piſtolen geladen.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte ich, — und ein plötzliches Licht ging mir 
auf. — „Der Ruſſe hatte fie geladen. Aber dieſes geſchah vor 
unſern Augen, wie hätte da ein Betrug vorgehen können?“ 
„Und warum hätte er nicht ſollen vorgehen können? Setzten 
Sie denn ſchon damals ein Mißtrauen in dieſen Menſchen, 
daß Sie es für nötig befunden hätten, ihn zu beobachten? 
Unterſuchten Sie die Kugel, eh' er ſie in den Lauf brachte, die 
ebenſo gut eine queckſilberne oder auch nur eine bemalte Ton⸗ 
kugel ſein konnte? Gaben Sie acht, ob er ſie auch wirklich in den 
Lauf der Piſtole oder nicht nebenbei in ſeine Hand fallen ließ? 
Was überzeugt Sie — geſetzt, er hätte ſie auch wirklich ſcharf 
geladen — daß er gerade die geladenen in den andern Pavillon 
mit hinübernahm und nicht vielmehr ein andres Paar unter⸗ 
ſchob, welches ſo leicht anging, da es niemand einfiel, ihn zu 
beobachten, und wir überdies mit dem Auskleiden beſchäftigt 
waren? Und konnte die Geſtalt nicht in dem Augenblicke, da 
der Pulverrauch fie uns entzog, eine andre Kugel, womit fie 
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auf den Notfall verſehen war, auf den Altar fallen laſſen? 
Welcher von allen dieſen Fällen iſt der unmögliche?“ 

„Sie haben recht. Aber dieſe treffende Ahnlichkeit der Geſtalt 
mit Ihrem verſtorbenen Freunde — Ich habe ihn ja auch ſehr 
oft bei Ihnen geſehen, und in dem Geiſte hab' ich ihn auf der 
Stelle wieder erkannt.“ 

„Auch ich — und ich kann nicht anders ſagen, als daß die 
Täuſchung aufs Höchſte getrieben war. Wenn aber nun dieſer 
Sizilianer nach einigen wenigen verſtohlnen Blicken, die er 
auf meine Tabatiere warf, auch in ſein Gemälde eine flüchtige 
Ahnlichkeit zu bringen wußte, die Sie und mich hinterging, 
warum nicht um ſo viel mehr der Ruſſe, der während der 
ganzen Tafel den freien Gebrauch meiner Tabatiere hatte, der 
den Vorteil genoß, immer und durchaus unbeobachtet zu blei⸗ 
ben, und dem ich noch außerdem im Vertrauen entdeckt hatte, 
wer mit dem Bilde auf der Doſe gemeint ſei? — Setzen Sie 
hinzu — was auch der Sizilianer anmerkte — daß das Cha⸗ 
rakteriſtiſche des Marquis in lauter ſolchen Geſichtszügen liegt, 
die ſich auch im Groben nachahmen laſſen — wo bleibt dann 
das Unerklärbare in dieſer ganzen Erſcheinung?“ 

„Aber der Inhalt ſeiner Worte? Der Aufſchluß über Ihren 
Freund?“ 

„Wie? Sagte uns denn der Sizilianer nicht, daß er aus dem 
wenigen, was er mir abfragte, eine ähnliche Geſchichte zuſam⸗ 
mengeſetzt habe? Beweiſt dieſes nicht, wie natürlich gerade 
auf dieſe Erfindung zu fallen war? Überdies klangen die Ant⸗ 
worten des Geiſtes ſo orakelmäßig dunkel, daß er gar nicht Ge⸗ 
fahr laufen konnte, auf einem Widerſpruch betreten zu werden. 
Setzen Sie, daß die Kreatur des Gauklers, die den Geiſt 
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machte, Scharfſinn und Beſonnenheit beſaß und von den Um⸗ 


ſtänden nur ein wenig unterrichtet war — wie weit hätte dieſe 
Gaukelei nicht noch geführt werden können?“ 

„Aber überlegen Sie, gnädigſter Herr, wie weitläuftig die An⸗ 
ſtalten zu einem ſo zuſammengeſetzten Betrug von ſeiten des 
Armeniers hätten ſein müſſen! Wie viele Zeit dazu gehört 
haben würde! Wie viele Zeit nur, einen menſchlichen Kopf 
einem andern ſo treu nachzumalen, als hier vorausgeſetzt wird! 
Wie viele Zeit, dieſen untergeſchobenen Geiſt ſo gut zu unter⸗ 


richten, daß man vor einem groben Irrtum geſichert war! Wie 


viele Aufmerkſamkeit die kleinen unnennbaren Nebendinge 
würden erfordert haben, welche entweder mithelfen, oder denen, 
weil ſie ſtören konnten, auf irgendeine Art doch begegnet werden 
mußte! Und nun erwägen Sie, daß der Ruſſe nicht über eine 
halbe Stunde ausblieb. Konnte wohl in nicht mehr als einer 
halben Stunde alles angeordnet werden, was hier nur das 
Unentbehrlichſte war? — Wahrlich, gnädigſter Herr, ſelbſt 
nicht einmal ein dramatiſcher Schriftſteller, der um die uner⸗ 
bittlichen drei Einheiten ſeines Ariſtoteles verlegen war, würde 
einem Zwiſchenakt ſoviel Handlung aufgelaſtet, noch ſeinem 
Parterre einen ſo ſtarken Glauben zugemutet haben.“ 

„Wie? Sie halten es alſo ſchlechterdings für unmöglich, daß 
in dieſer kleinen halben Stunde alle dieſe Anſtalten hätten ge⸗ 
troffen werden können?“ 

„In der Tat,“ rief ich, „für fo gut als unmöglich. —“ 
„Dieſe Redensart verſtehe ich nicht. Widerſpricht es allen 
Geſetzen der Zeit, des Raums und der phyſiſchen Wirkungen, 
daß ein ſo gewandter Kopf, wie doch unwiderſprechlich dieſer 
Armenier iſt, mit Hilfe ſeiner vielleicht ebenſo gewandten Krea⸗ 
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turen, in der Hülle der Nacht, von niemand beobachtet, mit 
allen Hilfsmitteln ausgerüſtet, von denen ſich ein Mann dieſes 
Handwerks ohnehin niemals trennen wird, daß ein ſolcher 
Menſch, von ſolchen Umſtänden begünſtigt, in fo weniger Zeit 
ſo viel zuſtand bringen könnte? Iſt es geradezu undenkbar und 
abgeſchmackt, zu glauben, daß er mit Hilfe weniger Worte, 
Befehle oder Winke ſeinen Helfershelfern weitläuftige Aufträge 
geben, weitläuftige und zuſammengeſetzte Operationen mit we⸗ 
nigem Wortaufwande bezeichnen könne? — Und darf etwas 
anders als eine hell eingeſehene Unmöglichkeit gegen die ewigen 
Geſetze der Natur aufgeſtellt werden? Wollen Sie lieber ein 
Wunder glauben, als eine Unwahrſcheinlichkeit zugeben? lieber 
die Kräfte der Natur umſtürzen, als eine künſtliche und weniger 
gewöhnliche Kombination dieſer Kräfte ſich gefallen laſſen? 
„Wenn die Sache auch eine fo kühne Folgerung nicht recht⸗ 
fertigt, ſo müſſen Sie mir doch eingeſtehen, daß ſie weit über 
unſre Begriffe geht.“ 

„Beinahe hätte ich Luſt, Ihnen auch dieſes abzuſtreiten,“ ſagte 
der Prinz mit ſchalkhafter Munterkeit. „Wie, lieber Graf? 
wenn es ſich, zum Beiſpiel, ergäbe, daß nicht bloß während 
und nach dieſer halben Stunde, nicht bloß in der Eile und neben⸗ 
her, ſondern den ganzen Abend und die ganze Nacht für dieſen 
Armenier gearbeitet worden? Denken Sie nach, daß der Si⸗ 
zilianer beinahe drei volle Stunden zu feinen Zurüſtungen 
verbrauchte.“ 

„Der Sizilianer, gnädigſter Herr!“ 

„Und womit beweiſen Sie mir denn, daß der Sizilianer an 
dem zweiten Geſpenſte nicht ebenſo vielen Anteil gehabt habe 
als an dem erſten?“ 
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„Wie, gnädigſter Herr?“ 

„Daß er nicht der vornehmſte Helfershelfer des Armeniers 
war — kurz — daß beide miteinander nicht unter einer Decke 
liegen?“ 

„Das möchte ſchwer zu erweiſen ſein,“ rief ich mit nicht geringer 
Verwunderung. 

„Nicht ſo ſchwer, lieber Graf, als Sie wohl meinen. Wie? Es 
wäre Zufall, daß ſich dieſe beiden Menſchen in einem ſo ſelt⸗ 
ſamen, ſo verwickelten Anſchlag auf dieſelbe Perſon, zu derſelben 
Zeit und an demſelben Orte begegneten, daß ſich unter ihren 
beiderſeitigen Operationen eine ſo auffallende Harmonie, ein ſo 
durchdachtes Einverſtändnis fände, daß einer dem andern gleich⸗ 
ſam in die Hände arbeitete? Setzen Sie, er habe ſich des gröbern 
Gaukelſpiels bedient, um dem feinern eine Folie unterzulegen. 
Setzen Sie, er habe jenes vorausgeſchickt, um den Grad von 
Glauben auszufinden, worauf er bei mir zu rechnen hätte, um 
die Zugänge zu meinem Vertrauen auszuſpähen, um ſich durch 
dieſen Verſuch, der unbeſchadet ſeines übrigen Planes verun⸗ 
glücken konnte, mit ſeinem Subjekte zu familiariſieren, kurz, 
um ſein Inſtrument damit anzuſpielen. Setzen Sie, er habe 
es getan, um eben dadurch, daß er meine Aufmerkſamkeit auf 
einer Seite vorſätzlich aufforderte und wachſam erhielt, ſie auf 
einer andern, die ihm wichtiger war, einſchlummern zu laſſen. 
Setzen Sie, er habe einige Erkundigungen einzuziehen gehabt, 
von denen er wünſchte, daß ſie auf Rechnung des Taſchenſpielers 
geſchrieben würden, um den Argwohn von der wahren Spur 
zu entfernen.“ 

„Wie meinen Sie das?“ | 

„Laſſen Sie uns annehmen, er habe einen meiner Leute ber 
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ſtochen, um durch ihn gewiſſe geheime Nachrichten — vielleicht 
gar Dokumente — zu erhalten, die zu ſeinem Zwecke dienen. 
Ich vermiſſe meinen Jäger. Was hindert mich, zu glauben, 
daß der Armenier bei der Entweichung dieſes Menſchen mit 
im Spiele ſei? Aber der Zufall kann es fügen, daß ich hinter 
dieſe Schliche komme, ein Brief kann aufgefangen werden, 
ein Bedienter kann plaudern. Sein ganzes Anſehen ſcheitert, 
wenn ich die Quellen ſeiner Allwiſſenheit entdecke. Er ſchiebt 
alſo dieſen Taſchenſpieler ein, der dieſen oder jenen Anſchlag 
auf mich haben muß. Von dem Daſein und den Abſichten 
dieſes Menſchen unterläßt er nicht mir frühzeitig einen Wink 
zu geben. Was ich alſo auch entdecken mag, ſo wird mein 
Verdacht auf niemand anders als auf dieſen Gaukler fallen, 
und zu den Nachforſchungen, welche ihm, dem Armenier zugute 
kommen, wird der Sizilianer ſeinen Namen geben. Dieſes war 
die Puppe, mit der er mich ſpielen läßt, während daß er ſelbſt, 
unbeobachtet und unverdächtig, mit unſichtbaren Seilen mich 
umwindet.“ 

„Sehr gut! Aber wie läßt es ſich mit dieſen Abſichten reimen, 
daß er ſelbſt dieſe Täuſchung zerſtören hilft und die Geheim⸗ 
niſſe ſeiner Kunſt profanen Augen preisgibt? Muß er nicht 
fürchten, daß die entdeckte Grundloſigkeit einer bis zu einem 
ſo hohen Grad von Wahrheit getriebenen Täuſchung, wie die 
Operation des Sizilianers doch in der Tat war, Ihren Glau⸗ 
ben überhaupt ſchwächen und ihm alſo ſeine künftigen Plane 
um ein großes erſchweren würde?” 

„Was find es für Geheimniſſe, die er mir preisgibt? Keines 
von denen zuverläſſig, die er Luſt hat bei mir in Ausübung zu 
bringen. Er hat alſo durch ihre Profanation nichts verloren — 
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Aber wie viel hat er im Gegenteil gewonnen, wenn dieſer ver⸗ 
meintliche Triumph über Betrug und Taſchenſpielerei mich 
ſicher und zuverſichtlich macht, wenn es ihm dadurch ge⸗ 
lang, meine Wachſamkeit nach einer entgegengeſetzten Richtung 
zu lenken, meinen noch unbeſtimmt umherſchweifenden Argwohn 
auf Gegenſtänden zu fixieren, die von dem eigentlichen Ort 
des Angriffs am weiteſten entlegen ſind? — Er konnte er⸗ 
warten, daß ich, früher oder ſpäter, aus eignem Mißtrauen 
oder fremdem Antrieb, den Schlüſſel zu ſeinen Wundern in 
der Taſchenſpielerkunſt aufſuchen würde. — Was konnte er 
Beſſres tun, als daß er ſie ſelbſt nebeneinanderſtellte, daß er 
mir gleichſam den Maßſtab dazu in die Hand gab und, indem 
er der letztern eine künſtliche Grenze ſetzte, meine Begriffe von 
der erſtern deſto mehr erhöhete oder verwirrte? Wie viele Mut⸗ 
maßungen hat er durch dieſen Kunſtgriff auf einmal abgeſchnit⸗ 
ten! wie viele Erklärungsarten im voraus widerlegt, auf die 
ich in der Folge vielleicht hätte fallen mögen!“ 

„So hat er wenigſtens ſehr gegen ſich ſelbſt gehandelt, daß er 
die Augen derer, die er täuſchen wollte, ſchärfte und ihren 
Glauben an Wunderkraft durch Entlarvung eines ſo künſtlichen 
Betrugs überhaupt ſchwächte. Sie ſelbſt, gnädigſter Herr, 
ſind die beſte Widerlegung ſeines Plans, wenn er ja einen 
gehabt hat.“ ü 
„Er hat ſich in mir vielleicht geirret — aber er hat darum nicht 
weniger ſcharf geurteilt. Konnte er vorausſehen, daß mir gerade 
dasjenige im Gedächtnis bleiben würde, welches der Schlüſſel 
zu dem Wunder werden könnte? Lag es in ſeinem Plan, daß 
mir die Kreatur, deren er ſich bediente, ſolche Blößen geben 
ſollte? Wiſſen wir, ob dieſer Sizilianer ſeine Vollmacht nicht 
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weit überſchritten hat? — Mit dem Ringe gewiß. — Und doch 
iſt es hauptſächlich dieſer einzige Umſtand, der mein Mißtrauen 
gegen dieſen Menſchen entſchieden hat. Wie leicht kann ein zu⸗ 
geſpitzter feiner Plan durch ein gröberes Organ verunſtaltet 
werden? Sicherlich war es ſeine Meinung nicht, daß uns der 
Taſchenſpieler ſeinen Ruhm im Marktſchreiertone vorpoſaunen 
ſollte — daß er uns jene Märchen aufſchüſſeln ſollte, die fich beim 
leichteſten Nachdenken widerlegen. So zum Beiſpiel — mit 
welcher Stirne kann dieſer Betrüger vorgeben, daß ſein Wun⸗ 
dertäter, auf den Glockenſchlag Zwölfe in der Nacht jeden Um⸗ 
gang mit Menſchen aufheben müſſe? Haben wir ihn nicht ſelbſt 
um dieſe Zeit in unſrer Mitte geſehen?“ 

„Das tft wahr,“ rief ich. „Das muß er vergeſſen haben!“ 
„Aber es liegt im Charakter dieſer Art Leute, daß ſie ſolche 
Aufträge übertreiben und durch das Zuviel alles verſchlimmern, 
was ein beſcheidener und mäßiger Betrug alles vortrefflich 
gemacht hätte.“ 

„Ich kann es demungeachtet noch nicht über mich gewinnen, 
gnädigſter Herr, dieſe ganze Sache für nichts mehr als ein 
angeſtelltes Spiel zu halten. Wie? Der Schrecken des Si⸗ 
zilianers, die Zuckungen, die Ohnmacht, der ganze klägliche 
Zuſtand dieſes Menſchen, der uns ſelbſt Erbarmen einflößte — 
alles dieſes wäre nur eine eingelernte Rolle geweſen? Zu⸗ 
gegeben, daß ſich das theatraliſche Gaukelſpiel auch noch ſo 
weit treiben laſſe, fo kann die Kunſt des Akteurs doch nicht. 
über die Organe ſeines Lebens gebieten.“ 

„Was das anbetrifft, Freund — Ich habe Richard den Drit⸗ 
ten von Garrick geſehen — Und waren wir in dieſem Augen⸗ 
blicke kalt und müßig genug, um unbefangene Beobachter ab⸗ 
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zugeben? Konnten wir den Affekt dieſes Menſchen prüfen, da 


uns der unſrige übermeiſterte? Überdies iſt die entſcheidende 


Kriſe, auch ſogar eines Betrugs, für den Betrüger ſelbſt eine 
ſo wichtige Angelegenheit, daß bei ihm die Erwartung gar 
leicht ſo gewaltſame Symptome erzeugen kann als die Uber⸗ 
raſchung bei dem Betrogenen. Rechnen Sie dazu noch die 
unvermutete Erſcheinung der Häſcher —“ 

„Ebendieſe, gnädigſter Herr — Gut, daß Sie mich daran er⸗ 
innern — Würde er es wohl gewagt haben, einen ſo gefähr⸗ 
lichen Plan dem Auge der Gerechtigkeit bloßzuſtellen? Die 
Treue ſeiner Kreatur auf eine ſo bedenkliche Probe zu bringen? 
— Und zu welchem Ende?“ 

„Dafür laſſen Sie ihn ſorgen, der ſeine Leute kennen muß. 
Wiſſen wir, was für geheime Verbrechen ihm für die Ver⸗ 
ſchwiegenheit dieſes Menſchen haften? — Sie haben gehört, 
welches Amt er in Venedig bekleidet — Und laſſen Sie auch 
dieſes Vorgeben zu den übrigen Märchen gehören — wie viel 
wird es ihm wohl koſten, dieſem Kerl durchzuhelfen, der keinen 
andern Ankläger hat als ihn?“ 

(Und in der Tat hat der Ausgang den Verdacht des Prinzen 
nur zu ſehr gerechtfertigt. Als wir uns einige Tage darauf 
nach unſerm Gefangenen erkundigen ließen, erhielten wir zur 
Antwort, daß er unſichtbar geworden fet.) 

„Und zu welchem Ende, fragen Sie? Auf welchem andern Weg 
als auf dieſem gewaltſamen konnte er dem Sizilianer eine ſo 
unwahrſcheinliche und ſchimpfliche Beichte abfordern laſſen, 
worauf es doch ſo weſentlich ankam? Wer als ein verzwei⸗ 
felter Menſch, der nichts mehr zu verlieren hat, wird ſich ent⸗ 
ſchließen können, ſo erniedrigende Aufſchlüſſe über ſich ſelbſt zu 
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geben? Unter welchen andern Umſtänden hätten wir fie ihm ge⸗ 
glaubt?“ 

„Alles zugegeben, gnädigſter Prinz,“ ſagte ich endlich. „Beide 
Erſcheinungen ſollen Gaukelſpiele geweſen ſein, dieſer Sizili⸗ 
aner ſoll uns meinethalben nur ein Märchen aufgeheftet haben, 
das ihn ſein Prinzipal einlernen ließ, beide ſollen zu einem 
Zweck, miteinander einverſtanden, wirken, und aus dieſem Ein⸗ 
verſtändnis ſollen alle jene wunderbaren Zufälle ſich erklären 
laſſen, die uns im Laufe dieſer Begebenheit in Erſtaunen geſetzt 
haben. Jene Prophezeiung auf dem Markusplatz, das erſte 
Wunder, welches alle übrigen eröffnet hat, bleibt nichtsdeſto⸗ 
weniger unerklärt, und was hilft uns der Schlüſſel zu allen 
übrigen, wenn wir an der Auflöſung dieſes einzigen ver⸗ 
zweifeln?” 

„Kehren Sie es vielmehr um, lieber Graf,“ gab mir der Prinz 
hierauf zur Antwort. „Sagen Sie, was beweiſen alle jene 
Wunder, wenn ich herausbringe, daß auch nur ein einziges 
Taſchenſpiel darunter war? Jene Prophezeiung — ich bekenn' es 
Ihnen — geht über meine Faſſungskraft. Stünde fie einzeln 
da, hätte der Armenier feine Rolle mit ihr beſchloſſen, wie er 
ſie damit eröffnete — ich geſtehe Ihnen, ich weiß nicht, wie 
weit ſie mich noch hätte führen können. In dieſer niedrigen 


Geſellſchaft ift fie mir ein klein wenig verdächtig.“ 


„Zugegeben, gnädigſter Herr! Unbegreiflich bleibt ſie aber doch, 
und ich fordre alle unſre Philoſophen auf, mir einen Aufſchluß 
darüber zu erteilen.“ 

„Sollte ſie aber wirklich ſo unerklärbar ſein?“ fuhr der Prinz 
fort, nachdem er ſich einige Augenblicke beſonnen hatte. „Ich 
bin weit entfernt, auf den Namen eines Philoſophen Anſprüche 
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zu machen, und doch könnte ich mich verfucht fühlen, auch zu 
dieſem Wunder einen natürlichen Schlüſſel aufzuſuchen oder 
es lieber gar von allem Schein des Außerordentlichen zu ent⸗ 
kleiden.“ 8 

„Wenn Sie das können, mein Prinz, dann,” verſetzte ich mit 
ſehr ungläubigem Lächeln, „ſollen Sie das einzige Wunder 
ſein, das ich glaube.“ 

„Und zum Beweife,” fuhr er fort, „wie wenig wir berechtigt 
ſind, zu übernatürlichen Kräften unſre Zuflucht zu nehmen, 
will ich Ihnen zwei verſchiedene Auswege zeigen, auf welchen 
wir dieſe Begebenheit, u der Natur Zwang anzutun, viel: 
leicht ergründen.“ 

„Zwei Schläſſel, auf einmal! Sie machen mich in der Tat 


höchſt neugierig.“ 


„Sie haben mit mir die nähern Nachrichten von der Krank⸗ 


heit meines verſtorbenen Couſins geleſen. Es war in einem 
Anfall von kaltem Fieber, wo ihn ein Schlagfluß tötete. Das 
Außerordentliche dieſes Todes, ich geſtehe es, trieb mich an, 
das Urteil einiger Arzte darüber zu vernehmen, und was ich 
bei dieſer Gelegenheit in Erfahrung brachte, leitet mich auf die 
Spur dieſes Zauberwerks. Die Krankheit des Verſtorbenen, 
eine der ſeltenſten und fürchterlichſten, hat dieſes eigentümliche 
Symptom, daß ſie während des Fieberfroſtes den Kranken in 
einen tiefen unerwecklichen Schlaf verſenkt, der ihn gewöhnlich 
bei der zweiten Wiederkehr des Paroxysmus apoplektiſch tötet. 
Da dieſe Paroxysmen in der ſtrengſten Ordnung und zur ge⸗ 
ſetzten Stunde zurückkehren, ſo iſt der Arzt von demſelben Au⸗ 
genblick an, als ſich ſein Urteil über das Geſchlecht der Krank⸗ 
heit entſchieden hat, auch in den Stand geſetzt, die Stunde des 
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Todes anzugeben. Der dritte Paroxysm eines dreitägigen 
Wechſelfiebers fällt aber bekanntlich in den fünften Tag der 
Krankheit — und gerade nur ſoviel Zeit bedarf ein Brief, um 
von ***, wo mein Couſin ſtarb, nach Venedig zu gelangen. 
Setzen wir nun, daß unſer Armenier einen wachſamen Korre⸗ 
ſpondenten unter dem Gefolge des Verſtorbenen beſitze — daß 
er ein lebhaftes Intereſſe habe, Nachrichten von dorther zu er⸗ 
halten, daß er auf mich ſelbſt Abſichten habe, die ihm der Glaube 
an das Wunderbare und der Schein übernatürlicher Kräfte bei 
mir befördern hilft — fo haben Sie einen natürlichen Aufſchluß 
über jene Wahrſagung, die Ihnen ſo unbegreiflich deucht. Genug, 
Sie erſehen daraus die Möglichkeit, wie mir ein Dritter von 
einem Todesfall Nachricht geben kann, der ſich in dem Augenblick, 
wo er ihn meldet, vierzig Meilen weit davon ereignet.“ 

„In der Tat, Prinz, Sie verbinden hier Dinge, die, einzeln 
genommen, zwar ſehr natürlich lauten, aber nur durch etwas, 
was nicht beſſer iſt als Zauberei, in dieſe Verbindung gebracht 
werden können.“ . 

„Wie? Sie erſchrecken alfo vor dem Wunderbaren weniger als 
vor dem Geſuchten, dem Ungewöhnlichen? Sobald wir dem 
Armenier einen wichtigen Plan, der mich entweder zum Zweck 
hat oder zum Mittel gebraucht, einräumen — und müſſen wir 
das nicht, was wir auch immer von ſeiner Perſon urteilen? 
— ſo iſt nichts unnatürlich, nichts gezwungen, was ihn auf 
dem kürzeſten Wege zu ſeinem Ziele führt. Was für einen 
kürzern Weg gibt es aber, ſich eines Menſchen zu verſichern, 
als das Kreditiv eines Wundertäters? Wer widerſteht einem 
Manne, dem die Geiſter unterwürfig ſind? Aber ich gebe Ihnen 
zu, daß meine Mutmaßung gekünſtelt iſt, ich geſtehe, daß ſie 
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mich ſelbſt nicht befriedigt. Ich beftehe nicht darauf, weil ich es 
nicht der Mühe wert halte, einen künſtlichen und überlegten 
Entwurf zu Hilfe zu nehmen, wo man mit dem bloßen Zufall 
ſchon ausreicht.“ i 
„Wie?“ fiel ich ein, „es ſoll bloßer Zufall — —“ 


„Schwerlich etwas mehr!“ fuhr der Prinz fort. „Der Arme⸗ 


nier wußte von der Gefahr meines Couſins. Er traf uns auf 
dem St. Markusplatze. Die Gelegenheit lud ihn ein, eine 
Prophezeiung zu wagen, die, wenn ſie fehl ſchlug, bloß ein ver⸗ 
lornes Wort war — wenn ſie eintraf, von den wichtigſten Fol⸗ 
gen fein konnte. Der Erfolg begünſtigte dieſen Verſuch — und 
jetzt erſt mochte er darauf denken, das Geſchenk des Ungefährs 
für einen zuſammenhängenden Plan zu benutzen. — Die Zeit 
wird dieſes Geheimnis aufklären oder auch nicht aufklären — 
aber glauben Sie mir, Freund (indem er ſeine Hand auf die 
meinige legte und eine ſehr ernſthafte Miene annahm), ein 
Menſch, dem höhere Kräfte zu Gebote ſtehen, wird keines Gau⸗ 
kelſpiels bedürfen, oder er wird es verachten.“ 

So endigte ſich eine Unterredung, die ich darum ganz hieher 
geſetzt habe, weil ſie die Schwierigkeiten zeigt, die bei dem 
Prinzen zu beſiegen waren, und weil ſie, wie ich hoffe, fein An⸗ 
denken von dem Vorwurfe reinigen wird, daß er ſich blind 
und unbeſonnen in die Schlinge geſtürzt habe, die eine uner⸗ 
hörte Teufelei ihm bereitete. Nicht alle — fährt der Graf von 
D** fort — die in dem Augenblicke, wo ich dieſes ſchreibe, 
vielleicht mit Hohngelächter auf ſeine Schwachheit herabſehen 
und im ſtolzen Dünkel ihrer nie angefochtenen Vernunft ſich 
für berechtigt halten, den Stab der Verdammung über ihn zu 
brechen, nicht alle, fürchte ich, würden dieſe erſte Probe ſo männ⸗ 
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lich beſtanden haben. Wenn man ihn nunmehr auch nach dieſer 
glücklichen Vorbereitung demungeachtet fallen ſieht, wenn man 
den ſchwarzen Anſchlag, vor deſſen entfernteſter Annäherung 
ihn fein guter Genius warnte, nichts deſtoweniger an ihm in 
Erfüllung gegangen findet, ſo wird man weniger über ſeine 
Torheit ſpotten als über die Größe des Bubenſtücks erſtaunen, 
dem eine ſo wohl verteidigte Vernunft erlag. Weltliche Rück⸗ 
ſichten können an meinem Zeugniſſe keinen Anteil haben, denn 
er, der es mir danken ſoll, iſt nicht mehr. Sein ſchreckliches 
Schickſal iſt geendigt, längſt hat ſich ſeine Seele am Thron der 
Wahrheit gereinigt, vor dem auch die meinige längſt ſteht, wenn 
die Welt dieſes lieſet, aber — man verzeihe mir die Träne, die 
dem Andenken meines teuerſten Freundes unfreiwillig fällt — 
aber zur Steuer der Gerechtigkeit fehreib’ ich es nieder: Er 
war ein edler Menſch, und gewiß wär' er eine Zierde des 
Thrones geworden, den er durch ein Verbrechen erſteigen zu 
wollen ſich betören ließ. 
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Zweites Buch 


Nicht lange nach dieſen letztern Begebenheiten — fährt der 
Graf von O** zu erzählen fort — fing ich an, in dem Gemüt 
des Prinzen eine wichtige Veränderung zu bemerken. Bis jetzt 
nämlich hatte der Prinz jede ſtrengere Prüfung ſeines Glau⸗ 
bens vermieden und ſich damit begnügt, die rohen und ſinn⸗ 
lichen Religionsbegriffe, in denen er auferzogen worden, durch 
die beſſern Ideen, die ſich ihm nachher aufdrangen, zu reinigen, 
ohne die Fundamente ſeines Glaubens zu unterſuchen. Reli⸗ 
gionsgegenſtände überhaupt, geſtand er mir mehrmals, ſeien 


ihm jederzeit wie ein bezaubertes Schloß vorgekommen, in das 


man nicht ohne Grauen ſeinen Fuß ſetze, und man tue weit 
beſſer, man gehe mit ehrerbietiger Reſignation daran vorüber, 
ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, ſich in ſeinen Labyrinthen zu 
verirren. Dennoch zog ihn ein entgegengeſetzter Hang unwider⸗ 
ſtehlich zu Unterſuchungen hin, die damit in Verbindung 
ſtanden. 

Eine bigotte, knechtiſche Erziehung war die Quelle dieſer Furcht, 
dieſe hatte ſeinem zarten Gehirne Schreckbilder eingedrückt, von 
denen er ſich während ſeines ganzen Lebens nie ganz losmachen 
konnte. Religiöſe Melancholie war eine Erbkrankheit in ſeiner 
Familie, die Erziehung, welche man ihm und ſeinen Brüdern 
geben ließ, war dieſer Dispoſition angemeſſen, die Menſchen, 
denen man ihn anvertraute, aus dieſem Geſichtspunkte gewählt, 
alſo entweder Schwärmer oder Heuchler. Alle Lebhaftigkeit 
des Knaben in einem dumpfen Geiſteszw ange zu erſticken, war 
das zuverläſſigſte Mittel, ſich der höchſten Zufriedenheit der 
fürſtlichen Eltern zu verſichern. 
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Dieſe ſchwarze nächtliche Geſtalt hatte die ganze Jugendzeit 
unſers Prinzen, ſelbſt aus ſeinen Spielen war die Freude ver⸗ 
bannt. Alle ſeine Vorſtellungen von Religion hatten etwas 
Fürchterliches an ſich, und eben das Grauenvolle und Derbe 
war es, was ſich feiner lebhaften Einbildungskraft zuerſt be⸗ 
mächtigte und ſich auch am längſten darin erhielt. Sein Gott 
war ein Schreckbild, ein ſtrafendes Weſen, ſeine Gottesver⸗ 
ehrung knechtiſches Zittern oder blinde, alle Kraft und Kühn⸗ 
heit erſtickende Ergebung. Allen ſeinen kindiſchen und jugend⸗ 
lichen Neigungen, denen ein derber Körper und eine blühende 
Geſundheit um fo Fraftvollere Exploſionen gab, ſtand die Re⸗ 
ligion im Wege, mit allem, woran ſein jugendliches Herz ſich 
hängte, lag ſie im Streite, er lernte ſie nie als eine Wohltat, 
nur als eine Geißel ſeiner Leidenſchaften kennen. So entbrannte 


allmählich ein ſtiller Groll gegen ſie in ſeinem Herzen, welcher 


mit einem reſpektvollen Glauben und blinder Furcht in ſeinem 
Kopf und Herzen die bizarreſte Miſchung machte — einen Wider⸗ 
willen gegen einen Herrn, vor dem er in gleichem Grade Ab- 
ſcheu und Ehrfurcht fühlte. 

Kein Wunder, daß er die erſte Gelegenheit ergriff, einem ſo ſtren⸗ 
gen Joche zu entfliehen — aber er entlief ihm wie ein leibeigener 
Sklave ſeinem harten Herrn, der auch mitten in der Freiheit 
das Gefühl ſeiner Knechtſchaft herumträgt. Eben darum, weil 
er dem Glauben feiner Jugend nicht mit ruhiger Wahl entſagt, 
weil er nicht gewartet hatte, bis ſeine reifere Vernunft ſich ge⸗ 


mächlich davon abgelöſt hatte, weil er ihm als ein Flüchtling 


entſprungen war, auf den die Eigentumsrechte ſeines Herrn 
immer noch fortdauern — ſo mußte er auch nach noch ſo großen 
Distraktionen immer wieder zu ihm zurückkehren. Er war mit 
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der Kette entſprungen, und eben darum mußte er der Raub eines 
jeden Betrügers werden, der fie entdeckte und zu gebrauchen ver⸗ 
ſtand. Daß ſich ein ſolcher fand, wird, wenn man es noch nicht 
erraten hat, der Verfolg dieſer Geſchichte ausweiſen. 

Die Geſtändniſſe des Sizilianers ließen in ſeinem Gemüt wich⸗ 
tigere Folgen zurück, als dieſer ganze Gegenſtand wert war, 
und der kleine Sieg, den feine Vernunft über dieſe ſchwache 
Täuſchung davongetragen, hatte die Zuverſicht zu ſeiner Ver⸗ 
nunft überhaupt merklich erhöht. Die Leichtigkeit, mit der es 
ihm gelungen war, dieſen Betrug aufzulöſen, ſchien ihn ſelbſt 
überraſcht zu haben. In ſeinem Kopfe hatten ſich Wahrheit und 
Irrtum noch nicht ſo genau voneinander geſondert, daß es ihm 
nicht oft begegnet wäre, die Stützen der einen mit den Stützen 
des andern zu verwechſeln, daher kam es, daß der Schlag, der 
ſeinen Glauben an Wunder ſtürzte, das ganze Gebäude ſeines 
religiöſen Glaubens zugleich zum Wanken brachte. Es erging 
ihm hier wie einem unerfahrnen Menſchen, der in der Freund⸗ 
ſchaft oder Liebe hintergangen worden, weil er ſchlecht gewählt 
hatte, und der nun ſeinen Glauben an dieſe Empfindungen 
überhaupt ſinken läßt, weil er bloße Zufälligkeiten für weſent⸗ 
liche Eigenſchaften und Kennzeichen derſelben aufnimmt. Ein 
entlarvter Betrug machte ihm auch die Wahrheit verdächtig, 
weil er ſich die Wahrheit unglücklicherweiſe durch gleich ſchlechte 
Gründe bewieſen hatte. 

Dieſer vermeintliche Triumph gefiel ihm um ſo mehr, je ſchwe⸗ 
rer der Druck geweſen, wovon er ihn zu befreien ſchien. Von 
dieſem Zeitpunkt an regte ſich eine Zweifelſucht in ihm, die 
auch das Ehrwürdigſte nicht verſchonte. 

Es halfen mehrere Dinge zuſammen, ihn in dieſer Gemuͤts⸗ 
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lage zu erhalten und noch mehr darin zu befeſtigen. Die Ein⸗ 
ſamkeit, in der er bisher gelebt hatte, hörte jetzt auf und mußte 
einer zerſtreuungsvollen Lebensart Platz machen. Sein Stand 
war entdeckt. Aufmerkſamkeiten, die er erwidern mußte, Eti⸗ 
kette, die er ſeinem Rang ſchuldig war, riſſen ihn unvermerkt 
in den Wirbel der großen Welt. Sein Stand ſowohl als feine 
perſönlichen Eigenſchaften öffneten ihm die geiſtvolleſten Zirkel 
in Venedig, bald ſah er ſich mit den hellſten Köpfen der Re⸗ 
publik, Gelehrten ſowohl als Staatsmännern, in Verbindung. 
Dies zwang ihn, den einförmigen, engen Kreis zu erweitern, 
in welchen ſein Geiſt ſich bisher eingeſchloſſen hatte. Er fing 
an, die Beſchränktheit ſeiner Begriffe wahrzunehmen und das 
Bedürfnis höherer Bildung zu fühlen. Die altmodiſche Form 
ſeines Geiſtes, von ſo vielen Vorzügen ſie auch ſonſt begleitet 
war, ftand mit den gangbaren Begriffen der Geſellſchaft in 
einem nachteiligen Kontraſt, und ſeine Fremdheit in den be⸗ 
kannteſten Dingen ſetzte ihn zuweilen dem Lächerlichen aus, 
nichts fürchtete er ſo ſehr als das Lächerliche. Das ungünſtige 
Vorurteil, das auf feinem Geburtslande haſtete, ſchien ihm 
eine Aufforderung zu ſein, es in ſeiner Perſon zu widerlegen. 
Dazu kam noch die Sonderbarkeit in ſeinem Charakter, daß 
ihn jede Aufmerkſamkeit verdroß, die er ſeinem Stande und 
nicht ſeinem perſönlichen Wert danken zu müſſen glaubte. Vor⸗ 
züglich empfand er dieſe Demütigung in Gegenwart ſolcher 
Perſonen, die durch ihren Geiſt glänzten und durch perſönliche 
Verdienſte gleichſam über ihre Geburt triumphierten. In einer 
ſolchen Geſellſchaft ſich als Prinz unterſchieden zu ſehen, war 
jederzeit eine tiefe Beſchämung für ihn, weil er unglücklicher⸗ 
weiſe glaubte, durch dieſen Namen ſchon von jeder Konkurrenz 
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ausgeſchloſſen zu fein. Alles dieſes zufammen genommen tiber: 
führte ihn von der Notwendigkeit, feinem Geift die Bildung 
zu geben, die er bisher verabſäumt hatte, um das Jahrfünftel 
der witzigen und denkenden Welt einzuholen, hinter welchem 
er ſo weit zurückgeblieben war. 

Er wählte dazu die modernſte Lektüre, der er ſich mit allem dem 
Ernſte hingab, womit er alles, was er vornahm, zu behandeln 
pflegte. Aber die ſchlimme Hand, die bei der Wahl dieſer 
Schriften im Spiele war, ließ ihn unglücklicherweiſe immer 
auf ſolche ſtoßen, bei denen weder feine Vernunft noch fein 
Herz viel gebeſſert waren. Und auch hier waltete ſein Lieblings⸗ 
hang vor, der ihn immer zu allem, was nicht begriffen werden 
ſoll, mit unwiderſtehlichem Reize hinzog. Nur für dasjenige, 
was damit in Beziehung ſtand, hatte er Aufmerkſamkeit und 
Gedächtnis, feine Vernunft und fein Herz blieben leer, während 
ſich dieſe Fächer ſeines Gehirns mit verworrenen Begriffen 
anfüllten. Der blendende Stil des einen riß ſeine Imagina⸗ 
tion dahin, indem die Spitzfindigkeiten des andern ſeine Ver⸗ 
nunſt verſtrickten. Beiden wurde es leicht, ſich einen Geiſt zu 
unterjochen, der ein Raub eines jeden war, der ſich ihm mit 
einer gewiſſen Dreiſtigkeit aufdrang. 

Eine Lektüre, die länger als ein Jahr mit Leidenſchaft fortge⸗ 
ſetzt wurde, hatte ihn beinahe mit gar keinem wohltätigen Be⸗ 
griff bereichert, wohl aber ſeinen Kopf mit Zweifeln angefüllt, 
die, wie es bei dieſem konſequenten Charakter unausbleiblich 
folgte, bald einen unglücklichen Weg zu ſeinem Herzen fanden. 
Daß ich es kurz ſage — er hatte ſich in dieſes Labyrinth be- 
geben als ein glaubenreicher Schwärmer, und er verließ es als 
Zweifler und zuletzt als ein ausgemachter Freigeiſt. 
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Unter den Zirkeln, in die man ihn zu ziehen gewußt hatte, war 
eine gewiſſe geſchloſſene Geſellſchaft, der Bucentauro genannt, 
die unter dem äußerlichen Schein einer edeln vernünftigen 


Geiſtesfreiheit die zügelloſeſte Lizenz der Meinungen wie der 
Sitten begünſtigte. Da ſie unter ihren Mitgliedern viele Geiſt⸗ 
liche zählte und ſogar die Namen einiger Kardinäle an ihrer 
Spitze trug, ſo wurde der Prinz um ſo leichter bewogen, ſich 
darin einführen zu laſſen. Gewiſſe gefährliche Wahrheiten der 
Vernunft, meinte er, könnten nirgends beſſer aufgehoben fein 
als in den Händen ſolcher Perſonen, die ihr Stand ſchon zur 
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Mäßigung verpflichtete und die den Vorteil hätten, auch die 


Gegenpartei gehört und geprüft zu haben. Der Prinz vergaß 


hier, daß Libertinage des Geiſts und der Sitten bei Per⸗ 
fonen dieſes Standes eben darum weiter um fich greift, weil 
ſie hier einen Zügel weniger findet und durch keinen Nimbus 
von Heiligkeit, der ſo oft profane Augen blendet, zurückgeſchreckt 
wird. Und dieſes war der Fall bei dem Bucentauro, deſſen meh⸗ 
reſte Mitglieder durch eine verdammliche Philoſophie und durch 
Sitten, die einer ſolchen Führerin würdig waren, nicht ihren 
Stand allein, ſondern ſelbſt die Menſchheit beſchimpften. 

Die Geſellſchaft hatte ihre geheimen Grade, und ich will zur 
Ehre des Prinzen glauben, daß man ihn des innerſten Heilig⸗ 
tums nie gewürdigt habe. Jeder, der in dieſe Geſellſchaft ein⸗ 
trat, mußte, wenigſtens ſolange er ihr lebte, ſeinen Rang, ſeine 
Nation, ſeine Religionspartei, kurz alle konventionelle Unter⸗ 
ſcheidungszeichen ablegen und ſich in einen gewiſſen Stand 
univerſeller Gleichheit begeben. Die Wahl der Mitglieder war 
in der Tat ſtreng, weil nur die Vorzüge des Geiſts einen Weg 
dazu bahnten. Die Geſellſchaft rühmte ſich des feinſten Tons 
und des ausgebildetſten Geſchmacks, und in dieſem Rufe ſtand 
ſie auch wirklich in ganz Venedig. Dieſes ſowohl als der Schein 
von Gleichheit, der darin herrſchte, zog den Prinzen unwider⸗ 
ſtehlich an. Ein geiſtvoller, durch feinen Witz aufgeheiterter 
Umgang, unterrichtende Unterhaltungen, das Beſte aus der 
gelehrten und politiſchen Welt, das hier, wie in ſeinem Mittel⸗ 
punkte, zuſammenfloß, verbargen ihm lange Zeit das Gefähr⸗ 
liche dieſer Verbindung. Wie ihm nach und nach der Geiſt des 
Inſtituts durch die Maske hindurch ſichtbarer wurde, oder man 
es auch müde war, länger gegen ihn auf ſeiner Hut zu ſein, 
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war der Rückweg gefährlich, und falſche Scham ſowohl als 
Sorge für ſeine Sicherheit zwangen ihn, ſein innres Mißfallen 
zu verbergen. 

Aber ſchon durch die bloße Vertraulichkeit mit dieſer Menſchen⸗ 
klaſſe und ihren Geſinnungen, wenn ſie ihn auch nicht zur Nach⸗ 
ahmung hinriſſen, ging die reine, ſchöne Einfalt ſeines Charak⸗ 
ters und die Zartheit ſeiner moraliſchen Gefühle verloren. Sein 
durch ſo wenig gründliche Kenntniſſe unterſtützter Verſtand 
konnte ohne fremde Beihilfe die feinen Trugſchlüſſe nicht löſen, 
womit man ihn hier verſtrickt hatte, und unvermerkt hatte dieſes 
ſchreckliche Korroſiv alles — beinahe alles verzehrt, worauf 
ſeine Moralität ruhen ſollte. Die natürlichen Stützen ſeiner 
Glückſeligkeit gab er für Sophismen hinweg, die ihn im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick verließen und ihn dadurch zwangen, ſich 
an den erſten beſten willkürlichen zu halten, die man ihm zu⸗ 
warf. 

Vielleicht wäre es der Hand eines Freundes gelungen, ihn 
noch zur rechten Zeit von dieſem Abgrund zurückzuziehen — aber, 
außerdem daß ich mit dem Innern des Bucentauro erſt lange 
nachher bekannt worden bin, als das Übel ſchon geſchehen war, 
ſo hatte mich ſchon zu Anfang dieſer Periode ein dringender 
Vorfall aus Venedig abgerufen. Auch Mylord Seymour, eine 
ſchätzbare Bekanntſchaft des Prinzen, deſſen kalter Kopf jeder 
Art von Täuſchung widerſtand und der ihm unfehlbar zu einer 
ſichern Stütze hätte dienen können, verließ uns zu dieſer Zeit, um 


in ſein Vaterland zurückzukehren. Diejenigen, in deren Händen 


ich den Prinzen ließ, waren zwar redliche, aber unerfahrene 
und in ihrer Religion äußerſt beſchränkte Menſchen, denen es 
ſowohl an der Einſicht in das Übel als an Anſehen bei dem 
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Prinzen fehlte. Seinen verfänglichen Sophismen wußten fie 
nichts als die Machtſprüche eines blinden ungeprüften Glau⸗ 
bens entgegenzuſetzen, die ihn entweder aufbrachten oder belu⸗ 
ſtigten, er überſah fie gar zu leicht, und ſein überlegner Verſtand 
brachte dieſe ſchlechten Verteidiger der guten Sache bald zum 
Schweigen. Den andern, die ſich in der Folge ſeines Vertrauens 
bemächtigten, war es vielmehr darum zu tun, ihn immer tiefer 
darein zu verſenken. Als ich im folgenden Jahre wieder nach 
Venedig zurückkam — wie anders fand ich da ſchon alles! 

Der Einfluß dieſer neuen Philoſophie zeigte ſich bald in des 
Prinzen Leben. Je mehr er zuſehends in Venedig Glück machte 
und neue Freunde ſich erwarb, deſto mehr fing er an, bei ſeinen 
ältern Freunden zu verlieren. Mir gefiel er von Tag zu Tage 
weniger, auch ſahen wir uns ſeltener, und überhaupt war er 
weniger zu haben. Der Strom der großen Welt hatte ihn ge⸗ 
faßt. Nie wurde ſeine Schwelle leer, wenn er zu Hauſe war. 
Eine Luſtbarkeit drängte die andre, ein Feſt das andre, eine 
Glückſeligkeit die andre. Er war die Schöne, um welche alles 
buhlte, der König und der Abgott aller Zirkel. So ſchwer er 
ſich in der vorigen Stille feines beſchränkten Lebens den großen 
Weltlauf gedacht hatte, ſo leicht fand er ihn nunmehr zu ſei⸗ 
nem Erſtaunen. Es kam ihm alles ſo entgegen, alles war treff⸗ 
lich, was von ſeinen Lippen kam, und wenn er ſchwieg, ſo war 
es ein Raub an der Geſellſchaft. Auch machte ihn dieſes ihn 
überall verfolgende Glück, dieſes allgemeine Gelingen wirklich 
zu etwas mehr, als er in der Tat war, weil es ihm Mut und 
Zuverſicht zu ihm ſelbſt gab. Die erhöhte Meinung, die er da⸗ 
durch von ſeinem eignen Wert erlangte, gab ihm Glauben an 
die übertriebene und beinahe abgöttiſche Verehrung, die man 
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feinem Geiſt widerfahren ließ, die ihm, ohne dieſes vergrößerte 
und gewiſſermaßen gegründete Selbſtgefühl, notwendig hätte 
verdächtig werden müſſen. Jetzt aber war dieſe allgemeine 
Stimme nur die Bekräftigung deſſen, was ſein ſelbſtzufriedener 
Stolz ihm im ſtillen ſagte — ein Tribut, der ihm, wie er glaubte, 
von rechtswegen gebührte. Unfehlbar würde er dieſer Schlinge 
entgangen ſein, hätte man ihn zu Atem kommen laſſen, hätte 
man ihm nur ruhige Muße gegönnt, ſeinen eigenen Wert mit 
dem Bilde zu vergleichen, das ihm in einem ſo lieblichen Spiegel 
vorgehalten wurde. Aber ſeine Exiſtenz war ein fortdauernder 
Zuſtand von Trunkenheit, von ſchwebendem Taumel. Je höher 
man ihn geſtellt hatte, deſto mehr hatte er zu tun, ſich auf die⸗ 
ſer Höhe zu erhalten: dieſe immerwährende Anſpannung ver⸗ 
zehrte ihn langſam, ſelbſt aus ſeinem Schlaf war die Ruhe 
geflohen. Man hatte ſeine Blößen durchſchaut und die Leiden⸗ 
ſchaft gut berechnet, die man in ihm entzündet hatte. 

Bald mußten es ſeine redlichen Kavaliers entgelten, daß ihr 
Herr zum großen Kopf geworden war. Ernſthafte Empfin⸗ 
dungen und ehrwürdige Wahrheiten, an denen ſein Herz ſonſt 


mit aller Wärme gehangen, fingen nun an, Gegenſtände ſeines 


Spotts zu werden. An den Wahrheiten der Religion rächte 
er ſich für den Druck, worunter ihn Wahnbegriffe ſo lange ge⸗ 
halten hatten, aber weil eine nicht zu verfälſchende Stimme 


ſeines Herzens die Taumeleien ſeines Kopfes bekämpfte, ſo 


war mehr Bitterkeit als fröhlicher Mut in ſeinem Witze. Sein 
Naturell fing an, ſich zu ändern, Launen ſtellten ſich ein. Die 
ſchönſte Zierde ſeines Charakters, ſeine Beſcheidenheit, ver⸗ 
ſchwand, Schmeichler hatten ſein treffliches Herz vergiſtet. Die 
ſchonende Delikateſſe des Umgangs, die es ſeine Kavaliers ſonſt 


105 


ies 


TVVCTVVTVVVVVDVVVVVVVDDVVVVVCVVVVVVVVTTTTVTETVTVDVDTVVVD 


am ron mm Dunn . ra rum merP En rn arme — nn nn * 58 


ganz vergeſſen gemacht hatte, daß er ihr Herr war, machte jetzt 


nicht ſelten einem gebieteriſchen entſcheidenden Tone Platz, der 


um ſo empfindlicher ſchmerzte, weil er nicht auf den äußerlichen 
Abſtand der Geburt, worüber man ſich mit leichter Mühe tröſtet 
und den er ſelbſt wenig achtete, ſondern auf eine beleidigende 
Vorausſetzung ſeiner perſönlichen Erhabenheit gegründet war. 
Weil er zu Hauſe doch öfters Betrachtungen Raum gab, die 
ihn im Taumel der Geſellſchaft nicht hatten angehen dürfen, 
ſo ſahen ihn ſeine eigenen Leute ſelten anders als finſter, mür⸗ 
riſch und unglücklich, während daß er fremde Zirkel mit einer 
erzwungenen Fröhlichkeit beſeelte. Mit teilnehmendem Leiden 
ſahen wir ihn auf dieſer gefährlichen Bahn hinwandeln, aber 
in dem Tumult, durch den er geworfen wurde, hörte er die 
ſchwache Stimme der Freundſchaft nicht mehr und war jetzt 
auch noch zu glücklich, um ſie zu verſtehen. 

Schon in den erſten Zeiten dieſer Epoche forderte mich eine 
wichtige Angelegenheit an den Hof meines Souveräns, die 
ich auch dem feurigſten Intereſſe der Freundſchaft nicht nach- 
ſetzen durfte. Eine unſichtbare Hand, die ſich mir erſt lange 
nachher entdeckte, hatte Mittel gefunden, meine Angelegenheiten 
dort zu verwirren und Gerüchte von mir auszubreiten, die ich 
eilen mußte durch meine perſönliche Gegenwart zu widerlegen. 
Der Abſchied vom Prinzen ward mir ſchwer, aber ihm war 
er deſto leichter. Schon ſeit geraumer Zeit waren die Bande 
erſchlafft, die ihn an mich gekettet hatten. Aber ſein Schickſal 
hatte meine ganze Teilnahme erweckt, ich ließ mir deswegen von 
dem Baron von F verſprechen, mich durch ſchriftliche Nach— 
richten damit in Verbindung zu erhalten, was er auch aufs 
gewiſſenhafteſte gehalten hat. Von jetzt an bin ich alſo auf 
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lange Zeit kein Augenzeuge dieſer Begebenheiten mehr: man 
erlaube mir, den Baron von F*** an meiner Statt aufzu⸗ 
führen und dieſe Lücke durch Auszüge aus ſeinen Briefen zu er⸗ 
gänzen. Ungeachtet die Vorſtellungsart meines Freundes F 
nicht immer die meinige iſt, ſo habe ich dennoch an ſeinen Wor⸗ 
ten nichts ändern wollen, aus denen der Leſer die Wahrhelt mit 
wenig Mühe herausfinden wird. 


Baron von S*** an den Grafen von D* 
Erſter Brief i 

l 

Dank Ihnen, ſehr verehrter Freund, daß Sie mir die Erlaub⸗ 
nis erteilt haben, auch abweſend den vertrauten Umgang mit 
Ihnen fortzuſetzen, der während Ihres Hierſeins meine beſte 
Freude ausmachte. Hier, das wiſſen Sie, iſt niemand, gegen 
den ich es wagen dürfte, mich über gewiſſe Dinge herauszu⸗ 
laſſen — was Sie mir auch dagegen ſagen mögen, dieſes Volk 
iſt mir verhaßt. Seitdem der Prinz einer davon geworden iſt, 
und ſeitdem vollends Sie uns entriſſen ſind, bin ich mitten in 
dieſer volkreichen Stadt verlaſſen. 3*** nimmt es leichter, 
und die Schönen in Venedig wiſſen ihm die Kränkungen ver⸗ 
geſſen zu machen, die er zu Hauſe mit mir teilen muß. Und 
was hätte er ſich auch darüber zu grämen? Er ſieht und ver⸗ 
langt in dem Prinzen nichts als einen Herrn, den er überall 
findet — aber ich! Sie wiſſen, wie nahe ich das Wohl und 
Weh unſers Prinzen an meinem Herzen fühle, und wie ſehr ich 
Urſache dazu habe. Sechzehn Jahre ſind's, daß ich um ſeine 
Perſon lebe, daß ich nur für ihn lebe. Als ein neunjahriger 
Knabe kam ich in ſeine Dienſte, und ſeit dieſer Zeit hat mich 
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kein Schickſal von ihm getrennt. Unter ſeinen Augen bin ich 
geworden, ein langer Umgang hat mich ihm zugebildet, alle 
ſeine großen und kleinen Abenteuer hab' ich mit ihm beſtanden. 
Ich lebe in ſeiner Glückſeligkeit. Bis auf dieſes unglückliche 
Jahr hab' ich nur meinen Freund, meinen ältern Bruder in 
ihm geſehen, wie in einem heitern Sonnenſcheine hab' ich in 
ſeinen Augen gelebt — keine Wolke trübte mein Glück, und 
alles dies ſoll mir nun in dieſem unſeligen Venedig zu Trüm⸗ 
mern gehen! 

Seitdem Sie von uns ſind, hat ſich allerlei bei uns verändert. 
Der Prinz von dk iſt vorige Woche mit einer zahlreichen 
Suite hier angelangt und hat unſerm Zirkel ein neues tumul⸗ 
tuariſches Leben gegeben. Da er und unſer Prinz ſo nahe ver⸗ 
wandt ſind und jetzt auf einem ziemlich guten Fuß zuſammen 
ſtehen, ſo werden ſie ſich während ſeines hieſigen Aufenthalts, 
der, wie ich höre, bis zum Himmelfahrtsfeſt dauern ſoll, wenig 
voneinander trennen. Der Anfang iſt ſchon beſtens gemacht, 
ſeit zehen Tagen iſt der Prinz kaum zu Atem gekommen. Der 
Prinz von **o%** hat es gleich ſehr hoch angefangen, und das 
mochte er immer, da er ſich bald wieder entfernt, aber das 
Schlimme dabei iſt, er hat unſern Prinzen damit angeſteckt, 
weil der ſich nicht wohl davon ausſchließen konnte und bei dem 
beſondern Verhältnis, das zwiſchen beiden Häuſern obwaltet, 
dem beſtrittenen Range des ſeinigen hier etwas ſchuldig zu 
ſein glaubte. Dazu kommt, daß in wenigen Wochen auch unſer 
Abſchied von Venedig herannaht, wodurch er ohnehin über- 
hoben wird, dieſen außerordentlichen Aufwand in die Länge 
fortzuführen. ü 5 

Der Prinz von dk, wie man ſagt, iſt in Geſchäften des 
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Ordens hier, wobei er ſich einbildet eine wichtige Rolle zu 
ſpielen. Daß er von allen Bekanntſchaften unſers Prinzen ſo⸗ 
gleich Beſitz genommen haben werde, können Sie ſich leicht ein⸗ 
bilden. In den Bucentauro beſonders iſt er mit Pomp eingeführt 
worden, da es ihm ſeit einiger Zeit beliebt hat, den witzigen 
Kopf und den ſtarken Geiſt zu ſpielen, wie er ſich denn auch in 


— 


ſeinen Korreſpondenzen, deren er in allen Weltgegenden unter⸗ 
hält, nur den Prince philosophe nennen läßt. Ich weiß nicht, 
ob Sie je das Glück gehabt haben, ihn zu ſehen. Ein vielver⸗ 
ſprechendes Außre, beſchäftigte Augen, eine Miene voll Kunſt⸗ 
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verſtändigkeit, viel Prunk von Lektüre, viel erworbene Natur 
(vergönnen Sie mir dieſes Wort) und eine fürſtliche Herab⸗ 
laſſung zu Menſchengefühlen, dabei eine heroiſche Zuverſicht 
auf ſich ſelbſt und eine alles niederſprechende Beredſamkeit. 
Wer könnte bei ſo glänzenden Eigenſchaften einer K. H. ſeine 
Huldigung verſagen? Wie indeſſen der ſtille, wortarme und 
gründliche Wert unſers Prinzen neben dieſer ſchreienden Vor⸗ 
trefflichkeit auskommen wird, muß der Ausgang lehren. 

In unſrer Einrichtung ſind ſeit der Zeit viele und große Ver⸗ 
änderungen geſchehen. Wir haben ein neues prächtiges Haus, 
der neuen Prokuratie gegenüber, bezogen, weil es dem Prinzen 
im Mohren zu eng wurde. Unſre Suite hat ſich um zwölf 
Köpfe vermehrt, Pagen, Mohren, Heiducken u. d. m. — alles 
geht jetzt ins Große. Sie haben während Ihres Hierſeins 
über Aufwand geklagt — jetzt ſollten Sie erſt ſehen! 

Unſre innern Verhältniſſe find noch die alten — außer daß 
der Prinz, der durch Ihre Gegenwart nicht mehr in Schranken 


5 — TEEN 


gehalten wird, womöglich noch einſilbiger und froſtiger gegen 
uns geworden iſt, und daß wir ihn jetzt außer dem An- und Aus⸗ 
kleiden wenig haben. Unter dem Vorwand, daß wir das Fran⸗ 
zöſiſche ſchlecht und das Italieniſche gar nicht reden, weiß er 
uns von ſeinen mehreſten Geſellſchaften auszuſchließen, wo— 
durch er mir für meine Perſon eben keine große Kränkung an⸗ 
tut, aber ich glaube das Wahre davon einzuſehen: er ſchämt 
ſich unſrer — und das ſchmerzt mich, das haben wir nicht ver⸗ 
dient. 

Von unſern Leuten (weil Sie doch alle Kleinigkeiten wiſſen 
wollen) bedient er ſich jetzt faft ganz allein des Biondello, den 
er, wie Sie wiſſen, nach Entweichung unſers Jägers in ſeine 
Dienſte nahm und der ihm jetzt bei dieſer neuen Lebensart 
ganz unentbehrlich geworden iſt. Der Menſch kennt alles in 
Venedig, und alles weiß er zu gebrauchen. Es iſt nicht anders, 
als wenn er tauſend Augen hätte, tauſend Hände in Bewegung 
ſetzen könnte. Er bewerkſtellige dieſes mit Hilfe der Gondo⸗ 
liers, ſagt er. Dem Prinzen kommt er dadurch ungemein zu 
ſtatten, daß er ihn vorläufig mit allen neuen Geſichtern bekannt 
macht, die dieſem in ſeinen Geſellſchaften vorkommen, und die 
geheimen Notizen, die er gibt, hat der Prinz immer richtig be⸗ 
funden. Dabei ſpricht und ſchreibt er das Italieniſche und das 
Franzöſiſche vortrefflich, wodurch er ſich auch bereits zum Se⸗ 
kretär des Prinzen aufgeſchwungen hat. Einen Zug von un⸗ 
eigennütziger Treue muß ich Ihnen doch erzählen, der bei einem 
Menſchen dieſes Standes in der Tat ſelten iſt. Neulich ließ 
ein angeſehener Kaufmann aus Rimini bei dem Prinzen um 
Gehör anſuchen. Der Gegenſtand war eine ſonderbare Ber 
ſchwerde über Biondello. Der Prokurator, ſein voriger Herr, 
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der ein wunderlicher Heiliger geweſen fein mochte, hatte mit 
ſeinen Verwandten in unverſöhnlicher Feindſchaft gelebt, die 
ihn auch, womöglich, noch überleben ſollte. Sein ganzes aus⸗ 


ſchließendes Vertrauen hatte Biondello, bei dem er alle ſeine 
Geheimniſſe niederzulegen pflegte, dieſer mußte ihm noch am 
Todbette angeloben, ſie heilig zu bewahren und zum Vorteil 
der Verwandten niemals Gebrauch davon zu machen, ein an⸗ 
ſehnliches Legat ſollte ihn für dieſe Verſchwiegenheit belohnen. 
Als man fein Teſtament eröffnete und feine Papiere durch⸗ 
ſuchte, fanden ſich große Lücken und Verwirrungen, worüber 
Biondello allein den Aufſchluß geben konnte. Dieſer leugnete 
hartnäckig, daß er etwas wiſſe, ließ den Erben das ſehr be- 
trächtliche Legat und behielt feine Geheimniſſe. Große Erbie- 
tungen wurden ihm von ſeiten der Verwandten getan, aber alle 
vergeblich, endlich, um ihrem Zudringen zu entgehen, weil ſie 
drohten, ihn rechtlich zu belangen, begab er ſich bei dem Prinzen 
in Dienſte. An dieſen wandte ſich nun der Haupterbe, dieſer 
Kaufmann, und tat noch größre Erbietungen, als die ſchon 
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geſchehen waren, wenn Biondello feinen Sinn ändern wollte, 


Aber auch die Fürſprache des Prinzen war umſonſt. Dieſem 
geſtand er zwar, daß ihm wirklich dergleichen Geheimniſſe an⸗ 
vertraut wären, er leugnete auch nicht, daß der Verſtorbene 
im Haß gegen ſeine Familie vielleicht zu weit gegangen ſei, 
„aber,“ ſetzte er hinzu, „er war mein guter Herr und mein 
Wohltäter, und im feſten Vertrauen auf meine Redlichkeit 
ſtarb er hin. Ich war der einzige Freund, den er auf der Welt 


verließ — um ſo weniger darf ich ſeine einzige Hoffnung hin⸗ 


tergehen.“ Zugleich ließ er merken, daß dieſe Eröffnungen dem 
Andenken feines verſtorbenen Herrn nicht ſehr zur Ehre ge— 
reichen dürften. Iſt das nicht fein gedacht und edel? Auch 
können Sie leicht denken, daß der Prinz nicht ſehr darauf be⸗ 
harrte, ihn in einer ſo löblichen Geſinnung wankend zu machen. 
Dieſe ſeltene Treue, die er gegen ſeinen verſtorbenen Herrn 
bewies, hat ihm das uneingeſchränkte Vertrauen des lebenden 
gewonnen. 

Leben Sie glücklich, liebſter Freund. Wie ſehne ich mich nach 
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dem ftillen Leben zurück, in welchem Sie uns hier fanden, 
und wofür Sie uns ſo angenehm entſchädigten! Ich fürchte, 
meine guten Zeiten in Venedig ſind vorbei, und Gewinn ge⸗ 
nug, wenn von dem Prinzen nicht das nämliche wahr iſt. Das 
Element, worin er jetzt lebt, iſt dasjenige nicht, worin er in die 
Länge glücklich ſein kann, oder eine ſechzehnjährige Erfahrung 
müßte mich betrügen. Leben Sie wohl. 


Baron von F an den Grafen von O** 
Zweiter Brief 


18. Mai. 


Hätt ich doch nicht gedacht, daß unſer Aufenthalt in Venedig noch 
zu irgend etwas gut ſein würde! Er hat einem Menſchen das 
Leben gerettet, ich bin mit ihm ausgeſöhnt. 

Der Prinz ließ ſich neulich bei ſpäter Nacht aus dem Bucen⸗ 
tauro nach Hauſe tragen, zwei Bediente, unter denen Bion⸗ 
dello war, begleiteten ihn. Ich weiß nicht, wie es zugeht, die 
Sänfte, die man in der Eile aufgerafft hatte, zerbricht, und 
der Prinz ſieht ſich genötigt, den Reſt des Weges zu Fuße zu 
machen. Biondello geht voran, der Weg führte durch einige 
dunkle abgelegene Straßen, und da es nicht weit mehr von 
Tages Anbruch war, ſo brannten die Lampen dunkel oder 
waren ſchon ausgegangen. Eine Viertelſtunde mochte man 
gegangen ſein, als Biondello die Entdeckung machte, daß er 
verirrt ſei. Die Ahnlichkeit der Brücken hatte ihn getäuſcht, 
und anſtatt in St. Markus überzuſetzen, befand man ſich im 
Seſtiere von Caſtello. Es war in einer der abgelegenſten Gaſ⸗ 
ſen und nichts Lebendes weit und breit, man mußte umkehren, 
um ſich in einer Hauptſtraße zu orientieren. Sie ſind nur we⸗ 
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nige Schritte gegangen, als nicht weit von ihnen in einer Gaſſe 
ein Mordgeſchrei erſchallt. Der Prinz, unbewaffnet wie er 
war, reißt einem Bedienten den Stock aus den Händen, und 


mit dem entſchloſſenen Mut, den Sie an ihm kennen, nach der 
Gegend zu, woher dieſe Stimme erſchallte. Drei fürchterliche 
Kerls ſind eben im Begriff, einen vierten niederzuſtoßen, der 
ſich mit ſeinem Begleiter nur noch ſchwach verteidigt, der Prinz 
erſcheint noch eben zu rechter Zeit, um den tödlichen Stich zu 
hindern. Sein und der Bedienten Rufen beſtürzt die Mörder, 
die ſich an einem fo abgelegnen Ort auf keine UÜberraſchung 
verſehen hatten, daß ſie nach einigen leichten Dolchſtichen von 
ihrem Manne ablaſſen und die Flucht ergreifen. Halb ohn⸗ 
mächtig und vom Ringen erſchöpft, ſinkt der Verwundete in 
den Arm des Prinzen, ſein Begleiter entdeckt dieſem, daß er 
den Marcheſe von Civitella, den Neffen des Kardinals Aki, 
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gerettet habe. Da der Marchefe, viel Blut verlor, fo machte 
Biondello, ſo gut er konnte, in der Eile den Wundarzt, und 
der Prinz trug Sorge, daß er nach dem Palaſt ſeines Oheims 
geſchafft wurde, der am nächſten gelegen war und wohin er 
ihn ſelbſt begleitete. Hier verließ er ihn in der Stille und ohne 
ſich zu erkennen gegeben zu haben. 

Aber durch einen Bedienten, der Biondello erkannt hatte, ward 
er verraten. Gleich den folgenden Morgen erſchien der Kar⸗ 
dinal, eine alte Bekanntſchaft aus dem Bucentauro. Der Be⸗ 
ſuch dauerte eine Stunde, der Kardinal war in großer Be— 


wegung, als ſie herauskamen, Tränen ſtanden in ſeinen Augen, 
auch der Prinz war gerührt. Noch an demſelben Abend wurde 
bei dem Kranken ein Beſuch abgeſtattet, von dem der Wund⸗ 
arzt übrigens das Beſte verſichert. Der Mantel, in den er 
gehüllt war, hatte die Stöße unſicher gemacht und ihre Stärke 
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gebrochen. Seit dieſem Vorfall verftrich kein Tag, an welchem 
der Prinz nicht im Hauſe des Kardinals Beſuche gegeben oder 
empfangen hätte, und eine ſtarke Freundſchaft fängt an, ſich 
zwiſchen ihm und dieſem Hauſe zu bilden. 

Der Kardinal iſt ein ehrwürdiger Sechziger, majeſtätiſch von 
Anſehn, voll Heiterkeit und friſcher Geſundheit. Man hält 
ihn für einen der reichſten Prälaten im ganzen Gebiete der 
Republik. Sein unermeßliches Vermögen ſoll er noch ſehr 
jugendlich verwalten und bei einer vernünftigen Sparſamkeit 
keine Weltfreude verſchmähen. Dieſer Neffe iſt ſein einziger 
Erbe, der aber mit ſeinem Oheim nicht immer im beſten Ver⸗ 
nehmen ſtehen ſoll. So wenig der Alte ein Feind des Ver⸗ 
gnügens iſt, ſo ſoll doch die Aufführung des Neffen auch die 
höchſte Toleranz erſchöpfen. Seine freien Grundſätze und ſeine 
zügelloſe Lebensart, unglücklicherweiſe durch alles unterſtützt, 
was Laſter ſchmücken und die Sinnlichkeit hinreißen kann, ma⸗ 
chen ihn zum Schrecken aller Väter und zum Fluch aller Ehe⸗ 
männer, auch dieſen letzten Angriff ſoll er ſich, wie man behaup⸗ 
tet, durch eine Intrige zugezogen haben, die er mit der Gemahlin 
des **fchen Geſandten angefponnen hatte, anderer ſchlimmer 
Händel nicht zu gedenken, woraus ihn das Anſehen und das 
Geld des Kardinals nur mit Mühe hat retten können. Dieſes 
abgerechnet, wäre letzterer der beneidetſte Mann in ganz Italien, 


weil er alles beſitzt, was das Leben wünſchenswürdig machen 


kann. Mit dieſem einzigen Familienleiden nimmt das Glück 
alle ſeine Gaben zurück und vergällt ihm den Genuß ſeines 
Vermögens durch die immerwährende Furcht, keinen Erben 
dazu zu finden. 

Alle dieſe Nachrichten habe ich von Biondello. In dieſem Men⸗ 
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ſchen hat der Prinz einen wahren Schatz erhalten. Mit jedem 
Tage macht er ſich unentbehrlicher, mit jedem Tage entdecken wir 
irgendein neues Talent an ihm. Neulich hatte ſich der Prinz 
erhitzt und konnte nicht einſchlafen. Das Nachtlicht war aus⸗ 
gelöſcht, und kein Klingeln konnte den Kammerdiener erwecken, 
der außer dem Hauſe ſeinen Liebſchaften nachgegangen war. 
Der Prinz entſchließt ſich alſo, ſelbſt aufzuſtehen, um einen 
ſeiner Leute zu errufen. Er iſt noch nicht weit gegangen, als 


ihm von ferne eine liebliche Muſik entgegenſchallt. Er geht wie 
bezaubert dem Schall nach und findet Biondello auf ſeinem 
Zimmer auf der Flöte blaſend, ſeine Kameraden um ihn her. 
Er will ſeinen Augen, ſeinen Ohren nicht trauen und befiehlt 
ihm, fortzufahren. Mit einer bewundernswürdigen Leichtig⸗ 
keit ertemporiert dieſer nun dasſelbe ſchmelzende Adagio mit 
den glücklichſten Variationen und allen Feinheiten eines Vir⸗ 
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tuofen. Der Prinz, der ein Kenner ift, wie Sie wiffen, be- 
hauptet, daß er ſich getroſt in der beſten Kapelle hören laſſen 
dürfte. 

„Ich muß dieſen Menſchen entlaſſen,“ ſagte er mir den Morgen 
darauf, „ich bin unvermögend, ihn nach Verdienſt zu beloh- 
nen.“ Biondello, der dieſe Worte aufgefangen hatte, trat herzu. 
„Gnädigſter Herr,“ ſagte er, „wenn Sie das tun, ſo rauben 
Sie mir meine beſte Belohnung.“ : 
„Du biſt zu etwas Beſſerm beftimmt, als zu dienen, fagte 
mein Herr. „Ich darf dir nicht vor deinem Glücke ſein.“ 
„Dringen Sie mir doch kein andres Glück auf, gnädigſter 
Herr, als das ich mir ſelbſt gewählt habe.“ 

„Und ein ſolches Talent zu vernachläſſigen — Nein! Ich darf 
es nicht zugeben.“ 

„So erlauben Sie mir, gnädigſter Herr, daß ich es zuweilen 
in Ihrer Gegenwart übe.“ 

Und dazu wurden auch ſogleich die Anſtalten getroffen. Bion⸗ 
dello erhielt ein Zimmer zunächſt am Schlafgemach ſeines 
Herrn, wo er ihn mit Muſik in den Schlummer wiegen und 
mit Muſik daraus erwecken kann. Seinen Gehalt wollte der 
Prinz verdoppeln, welches er aber verbat, mit der Erklärung: 
der Prinz möchte ihm erlauben, dieſe zugedachte Gnade als ein 
Kapital bei ihm zu deponieren, welches er vielleicht in kurzer 
Zeit nötig haben würde zu erheben. Der Prinz erwartet nun⸗ 
mehr, daß er nächſtens kommen werde, um etwas zu bitten, 
und was es auch ſein möge, es iſt ihm zum voraus gewährt. 
Leben Sie wohl, liebſter Freund. Ich erwarte mit Ungeduld 
Nachrichten aus K**kn. 
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Baron von F*** an den Grafen von O** 
Dritter Brief 

4. Junius. 
Der Marchefe von Civitella, der von feinen Wunden nun ganz 
wiederhergeſtellt iſt, hat ſich vorige Woche durch ſeinen Onkel, 
den Kardinal, bei dem Prinzen einführen laſſen, und ſeit dieſem 
Tage folgt er ihm wie ſein Schatten. Von dieſem Marcheſe 
hat mir Biondello doch nicht die Wahrheit geſagt, wenigſtens 
hat er ſie weit übertrieben. Ein ſehr liebenswürdiger Menſch 
von Anſehn und unwiderſtehlich im Umgang. Es iſt nicht mög⸗ 
lich ihm gram zu ſein, der erſte Anblick hat mich erobert. Denken 
Sie ſich die bezauberndſte Figur, mit Würde und Anmut ge⸗ 
tragen, ein Geſicht voll Geiſt und Seele, eine offne einladende 
Miene, einen einſchmeichelnden Ton der Stimme, die fließendſte 
Beredſamkeit, die blühendſte Jugend mit allen Grazien der 
feinſten Erziehung vereinigt. Er hat gar nichts von dem ge⸗ 
ringſchätzigen Stolz, von der feierlichen Steifheit, die uns an 
den übrigen Nobili ſo unerträglich fällt. Alles an ihm atmet 
jugendliche Frohherzigkeit, Wohlwollen, Wärme des Gefühls. 
Seine Ausſchweifungen muß man mir weit übertrieben haben, 
nie ſah ich ein vollkommneres, ſchöneres Bild der Geſundheit. 
Wenn er wirklich ſo ſchlimm iſt, als mir Biondello ſagt, ſo iſt 
es eine Sirene, der kein Menſch widerſtehen kann. 
Gegen mich war er gleich ſehr offen. Er geſtand mir mit der 
angenehmſten Treuherzigkeit, daß er bei ſeinem Onkel, dem Kar⸗ 
dinal, nicht am beſten angeſchrieben ſtehe und es auch wohl 
verdient haben möge. Er ſei aber ernſtlich entſchloſſen, ſich zu 
beſſern, und das Verdienſt davon würde ganz dem Prinzen 
zufallen. Zugleich hoffe er, durch dieſen mit ſeinem Onkel wie⸗ 
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der ausgeſöhnt zu werden, weil der Prinz alles über den 
Kardinal vermöge. Es habe ihm bis jetzt nur an einem 
Freunde und Führer gefehlt, und beides hoffe er ſich in dem 
Prinzen zu erwerben. 

Der Prinz bedient ſich auch aller Rechte eines Führers gegen 
ihn und behandelt ihn mit der Wachſamkeit und Strenge eines 
Mentors. Aber eben dieſes Verhältnis gibt auch ihm gewiſſe 
Rechte an den Prinzen, die er ſehr gut geltend zu machen weiß. 
Er kommt ihm nicht mehr von der Seite, er iſt bei allen Par⸗ 
tien, an denen der Prinz teilnimmt, für den Bucentauro iſt 
er — und das iſt ſein Glück! bis jetzt nur zu jung geweſen. 
Überall, wo er ſich mit dem Prinzen einfindet, entführt er dieſen 
der Geſellſchaft, durch die feine Art, womit er ihn zu beſchäf⸗ 
tigen und auf ſich zu ziehen weiß. Niemand, ſagen ſie, habe 
ihn bändigen können, und der Prinz verdiene eine Legende, 
wenn ihm dieſes Rieſenwerk gelänge. Ich fürchte aber ſehr, 
das Blatt möchte ſich vielmehr wenden und der Führer bei 
ſeinem Zögling in die Schule gehn, wozu ſich a bereits alle 
Umſtände anzulaffen ſcheinen. 

Der Prinz von **d** iſt nun abgereiſt, und zwar zu unſerm 
allerſeitigen Vergnügen, auch meinen Herrn nicht ausgenom⸗ 
men. Was ich voraus geſagt habe, liebſter O* *, iſt auch richtig 
eingetroffen. Bei ſo entgegengeſetzten Charakteren, bei ſo un⸗ 
vermeidlichen Kolliſionen konnte dieſes gute Vernehmen auf die 
Dauer nicht beſtehen. Der Prinz von **d** war nicht lange 
in Venedig, fo entſtand ein bedenkliches Schisma in der ſpiri⸗ 
tuellen Welt, das unſern Prinzen in Gefahr ſetzte, die Hälfte 
ſeiner bisherigen Bewunderer zu verlieren. Wo er ſich nur 
ſehen ließ, fand er dieſen Nebenbuhler in ſeinem Wege, der 
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gerade die gehörige Doſis kleiner Lift und ſelbſtgefälliger Eitel- 
keit beſaß, um jeden noch fo kleinen Vorteil geltend zu machen, 
den ihm der Prinz über ſich gab. Weil ihm zugleich alle klein⸗ 
liche Kunſtgriffe zu Gebote ſtanden, deren Gebrauch dem Prinzen 
ein edles Selbſtgefühl unterſagte, ſo konnte es nicht fehlen, 
daß er nicht in kurzer Zeit die Schwachköpfe auf ſeiner Seite 
hatte und an der Spitze einer Partei prangte, die ſeiner würdig 
war.“) Das Vernünftigſte wäre freilich wohl geweſen, mit 
einem Gegner dieſer Art ſich in gar keinen Wettkampf einzu⸗ 
laſſen, und einige Monate früher wäre dies gewiß die Partie 
geweſen, welche der Prinz ergriffen hätte. Jetzt aber war er 
ſchon zu weit in den Strom geriſſen, um das Ufer fo ſchnell wieder 
erreichen zu können. Dieſe Nichtigkeiten hatten, wenn auch nur 
durch die Umſtände, einen gewiſſen Wert bei ihm erlangt, und 
hätte er ſie auch wirklich verachtet, ſo erlaubte ihm ſein Stolz 
nicht, ihnen in einem Zeitpunkte zu entſagen, wo ſein Nachgeben 
weniger für einen freiwilligen Entſchluß als für ein Geſtändnis 
ſeiner Niederlage würde gegolten haben. Das unſelige Hin⸗ 
und Wiederbringen ſchneidender Reden von beiden Seiten kam 
dazu, und der Geiſt von Rivalität, der feine Anhänger erhitzte, 
hatte auch ihn ergriffen. Um alſo feine Eroberungen zu be: 
wahren, um ſich auf dem ſchlüpfrigen Platz zu erhalten, den 
ihm die Meinung der Welt angewieſen hatte, glaubte er die 
Gelegenheiten häufen zu müſſen, wo er glänzen und verbinden 


) Das harte Urteil, welches ſich der Baron von S*** hier und in einigen 
Stellen des erſten Briefs über einen geiſtreichen Prinzen erlaubt, wird 
jeder, der das Glück hat, dieſen Prinzen näher zu kennen, mit mir über⸗ 
trieben finden und es dem eingenommenen Kopfe dieſes jugendlichen Be⸗ 
urteilers zugute halten. Anmerkung des Grafen von O**, 
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konnte, und dies konnte nur durch einen fürſtlichen Aufwand 
erreicht werden, daher ewige Feſte und Gelage, koſtbare Kon⸗ 
zerte, Präſente und hohes Spiel. Und weil ſich dieſe ſeltſame 
Raferei bald auch der beiderſeitigen Suite und Dienerſchaft 
mitteilte, die, wie Sie wiſſen, über den Artikel der Ehre noch 
weit wachſamer zu halten pflegt als ihre Herrſchaft, ſo mußte 
er dem guten Willen ſeiner Leute durch ſeine Freigebigkeit zu 
Hilfe kommen. Eine ganze lange Kette von Armſeligkeiten, 
alles unvermeidliche Folgen einer einzigen ziemlich verzeih⸗ 
lichen Schwachheit, von der ſich der Prinz in einem e 
lichen Augenblick überſchleichen ließ! 

Den Nebenbuhler ſind wir zwar nun los, aber was er ver⸗ 
dorben hat, iſt nicht ſo leicht wieder gutzumachen. Des Prinzen 
Schatulle iſt erſchöpft, was er durch eine weiſe Okonomie ſeit 
Jahren erſpart hat, iſt dahin, wir müſſen eilen, aus Venedig 
zu kommen, wenn er ſich nicht in Schulden ſtürzen ſoll, wovor 
er ſich bis jetzt auf das ſorgfältigſte gehütet hat. Die Abreiſe iſt 
auch feſt beſchloſſen, ſobald nur erſt friſche Wechſel da ſind. 
Möchte indes aller dieſer Aufwand gemacht ſein, wenn mein 
Herr nur eine einzige Freude dabei gewonnen hätte! Aber nie 
war er weniger glücklich als jetzt! Er fühlt, daß er nicht iſt, 
was er ſonſt war — er ſucht ſich ſelbſt — er iſt unzufrieden 
mit ſich ſelbſt und ſtürzt ſich in neue Zerſtreuungen, um den 
Folgen der alten zu entfliehen. Eine neue Bekanntſchaft folgt 
auf die andre, die ihn immer tiefer hineinreißt. Ich ſehe nicht, 
wie das noch werden ſoll. Wir müſſen fort — hier iſt keine 
andre Rettung — wir müſſen fort aus Venedig. 

Aber, liebſter Freund, noch immer keine Zeile von Ihnen! 
Wie muß ich dieſes lange, hartnäckige Schweigen mir erklären? 
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Baron von Fan den Grafen von O** 
Dierter Brief 
12. Junius. 


Haben Sie Dank, liebſter Freund, für das Zeichen Ihres 
Andenkens, das mir der junge Buhl von Ihnen über- 
brachte. Aber was ſprechen Sie darin von Briefen, die ich 
erhalten haben ſoll? Ich habe keinen Brief von Ihnen erhal— 
ten, nicht eine Zeile. Welchen weiten Umweg müſſen die ge⸗ 
nommen haben! Künftig, liebſter D**, wenn Sie mich mit 
Briefen beehren, ſenden Sie ſolche über Trient und unter der 
Adreſſe meines Herrn. 

Endlich haben wir den Schritt doch tun müſſen, liebſter Freund, 
den wir bis jetzt fo glücklich vermieden haben. — Die Wechſel 


ſind ausgeblieben, jetzt in dieſem dringendſten Bedürfnis zum 
erſtenmal ausgeblieben, und wir waren in die Notwendigkeit 
geſetzt, unſre Zuflucht zu einem Wucherer zu nehmen, weil 
der Prinz das Geheimnis gern etwas teurer bezahlt. Das 
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Schlimmſte an dieſem unangenehmen Vorfalle ift, daß er unfre 
Abreiſe verzögert. | 

Dei dieſer Gelegenheit kam es zu einigen Erläuterungen zwi⸗ 
ſchen mir und dem Prinzen. Das ganze Geſchäft war durch 
Biondellos Hände gegangen, und der Ebräer war da, eh' ich 
etwas davon ahnete. Den Prinzen zu dieſer Extremität ge⸗ 
bracht zu ſehen, preßte mir das Herz und machte alle Erinne⸗ 
rungen der Vergangenheit, alle Schrecken für die Zukunft 
in mir lebendig, daß ich freilich etwas grämlich und düſter 
ausgeſehen haben mochte, als der Wucherer hinaus war. 
Der Prinz, den der vorhergehende Auftritt ohnehin ſehr reiz⸗ 
bar gemacht hatte, ging mit Unmut im Zimmer auf und nieder, 
die Rollen lagen noch auf dem Tiſche, ich ſtand am Fenſter 
und beſchäftigte mich, die Scheiben in der Prokuratie zu zählen, 
es war eine lange Stille, endlich brach er los. 

„Fenn“ fing er an. „Ich kann keine finſtern Geſichter um 
mich leiden.“ 

Ich ſchwieg. 

„Warum antworten Sie mir nicht? — Seh’ ich nicht, daß es 
Ihnen das Herz abdrücken will, Ihren Verdruß auszugießen? 
Und ich will haben, daß Sie reden. Sie dürften ſonſt Wunder 
glauben, was für weiſe Dinge Sie verſchweigen.“ 

„Wenn ich finſter bin, gnädigſter Herr,” ſagte ich, „fo iſt es 
nur, weil ich Sie nicht heiter ſehe.“ 

„Ich weiß,“ fuhr er fort, „daß ich Ihnen nicht recht bin — 
ſchon ſeit geraumer Zeit — daß alle meine Schritte mißbilligt 
werden — daß — Was ſchreibt der Graf von Ok *?“ 

„Der Graf von D** hat mir nichts geſchrieben.“ 

„Nichts? Was wollen Sie es leugnen? Sie haben Herzens⸗ 
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ergießungen zuſammen — Sie und der Graf! Ich weiß es 
recht gut. Aber geſtehen Sie mir's immer. Ich werde mich 
nicht in Ihre Geheimniſſe eindrängen.“ 

„Der Graf von O**,” ſagte ich, „hat mir von drei Briefen, 
die ich ihm ſchrieb, noch den erſten zu beantworten.“ 

„Ich habe unrecht getan,” fuhr er fort. „Nicht wahr?“ (eine 
Rolle ergreifend) — „Ich hätte das nicht tun ſollen?“ 

„Ich ſehe wohl ein, daß dies notwendig war.“ 

„Ich hätte mich nicht in die Notwendigkeit ſetzen ſollen?“ 

Ich ſchwieg. 5 

„Freilich! Ich hätte mich mit meinen Wünſchen nie über das 
hinauswagen ſollen und darüber zum Greis werden, wie ich 
zum Mann geworden bin! Weil ich aus der traurigen Ein⸗ 
förmigkeit meines bisherigen Lebens einmal herausgehe und 
herumſchaue, ob ſich nicht irgend anderswo eine Quelle des 
Genuſſes für mich öffnet — weil ich —“ 

„Wenn es ein Verſuch war, gnädigſter Herr, dann hab' ich 
nichts mehr zu ſagen — dann ſind die Erfahrungen, die er 
Ihnen verſchafft haben wird, mit noch dreimal ſo viel nicht zu 
teuer erkauft. Es tat mir wehe, ich gefteh” es, daß die Meinung 
der Welt über eine Frage, die nur für Ihr eigenes Herz gehört, 
die Frage, wie Sie glücklich ſein ſollen, zu entſcheiden haben 
ſollte.“ 

„Wohl Ihnen, daß Sie ſie verachten können, die Meinung 
der Welt! Ich bin ihr Geſchöpf, ich muß ihr Sklave ſein. 
Was ſind wir anders als Meinung? Alles an uns Fürſten iſt 
Meinung. Die Meinung iſt unſre Amme und Erzieherin in 
der Kindheit, unſre Geſetzgeberin und Geliebte in männlichen 
Jahren, unfre Krücke im Alter. Nehmen Sie uns, was wir 
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von der Meinung haben, und der Schlechteſte aus den übrigen 
Klaſſen iſt beſſer daran als wir, denn ſein Schickſal hat ihm 
doch zu einer Philoſophie verholfen, welche ihn über dieſes 
Schickſal tröſtet. Ein Fürſt, der die Meinung verlacht, hebt 
ſich ſelbſt auf, wie der Prieſter, der das Daſein eines Gottes 
leugnet.“ f i 

„Und dennoch, gnädigſter Prinz —“ 


„Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Ich kann den Kreis über⸗ 
ſchreiten, den meine Geburt über mich gezogen hat — aber 
kann ich auch alle Wahnbegriffe aus meinem Gedächtnis 
herausreißen, die Erziehung und frühe Gewohnheit darein 
gepflanzt und hunderttauſend Schwachköpfe unter euch immer 
feſter und feſter darin gegründet haben? Jeder will doch gerne 
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ganz fein, was er ift, und unfre Exiſtenz iſt nun einmal, glück⸗ 
lich ſcheinen. Weil wir es nicht fein können auf eure Weiſe, 
ſollen wir es darum gar nicht ſein? Wenn wir die Freude aus 
ihrem reinen Quell unmittelbar nicht mehr ſchöpfen dürfen, 
ſollen wir uns auch nicht mit einem künſtlichen Genuß hinter- 
gehen, nicht von eben der Hand, die uns beraubte, eine ſchwache 
Entſchädigung empfangen dürfen?“ 

„Sonſt fanden Sie dieſe in Ihrem Herzen.“ 

„Wenn ich ſie nun nicht mehr darin finde? — O wie 1 
wir darauf? Warum mußten Sie dieſe Erinnerungen in mir 
aufwecken? — Wenn ich nun eben zu dieſem Sinnentumult 
meine Zuflucht nahm, um eine innere Stimme zu betäuben, 
die das Unglück meines Lebens macht — um dieſe grübelnde 
Vernunft zur Ruhe zu bringen, die wie eine ſchneidende Si⸗ 
chel in meinem Gehirn hin und her fährt und mit jeder 
neuen Forſchung einen neuen Zweig meiner Glückſeligkeit zer⸗ 
fehneidet?” 

„Mein befter Prinz!“ — Er war aufgeftanden und ging im 
Zimmer herum, in ungewöhnlicher Bewegung. 

„Wenn alles vor mir und hinter mir verſinkt — die Vergangen⸗ 
heit im traurigen Einerlei wie ein Reich der Verſteinerung 
hinter mir liegt — wenn die Zukunft mir nichts bietet — 
wenn ich meines Daſeins ganzen Kreis im ſchmalen Raume 
der Gegenwart beſchloſſen ſehe — wer verargt es mir, daß ich 
dieſes magre Geſchenk der Zeit — den Augenblick — feurig 
und unerſättlich wie einen Freund, den ich zum letzten Male 
ſehe, in meine Arme ſchließe?“ 

„Gnädigſter Herr, ſonſt glaubten Sie an ein bleibenderes 
Gut — 
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„O machen Sie, daß mir das Wolkenbild halte, und ich will 
meine glühenden Arme darum ſchlagen. Was für Freude kann 
es mir geben, Erſcheinungen zu beglücken, die morgen dahin 
ſein werden wie ich? — Iſt nicht alles Flucht um mich herum? 
Alles ſtößt ſich und drängt ſeinen Nachbar weg, aus dem Quell 
des Daſeins einen Tropfen eilends zu trinken und lechzend 
davonzugehen. Jetzt in dem Augenblick, wo ich meiner Kraft 
mich freue, iſt ſchon ein werdendes Leben an meine Zerſtörung 
angewieſen. Zeigen Sie mir etwas, das dauert, ſo will ich 
tugendhaft ſein.“ 

„Was hat denn die wohltätigen Empfindungen verdrängt, die 
einft der Genuß und die Richtſchnur Ihres Lebens waren? 
Saaten für die Zukunft zu pflanzen, einer hohen, ewigen Ord⸗ 
nung zu dienen —” 

„Zukunft! Ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, was der 
Menfh aus feiner eigenen Bruſt genommen und feiner ein⸗ 
gebildeten Gottheit als Zweck, der Natur als Geſetz unter⸗ 
geſchoben hat — was bleibt uns dann übrig? — Was mir 
vorherging und was mir folgen wird, ſehe ich als zwei ſchwarze 
undurchdringliche Decken an, die an beiden Grenzen des menſch⸗ 
lichen Lebens herunterhangen und welche noch kein Lebender 
aufgezogen hat. Schon viele hundert Generationen ſtehen mit 
der Fackel davor und raten und raten, was etwa dahinter ſein 
möchte. Viele ſehen ihren eigenen Schatten, die Geſtalten ihrer 
Leidenſchaft, vergrößert auf der Decke der Zukunft ſich bewegen 
und fahren ſchaudernd vor ihrem eigenen Bild zuſammen. 
Dichter, Philoſophen und Staatenſtifter haben ſie mit ihren 
Träumen bemalt, lachender oder finſtrer, wie der Himmel über 
ihnen trüber oder heiterer war, und von weitem täuſchte die 
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Perſpektive. Auch manche Gaukler nützten dieſe allgemeine 
Neugier und ſetzten durch ſeltſame Vermummungen die ge⸗ 
ſpannten Phantaſien in Erſtaunen. Eine tiefe Stille herrſcht 
hinter dieſer Decke, keiner, der einmal dahinter iſt, antwortet 
hinter ihr hervor, alles was man hörte, war ein hohler Wi- 
derſchall der Frage, als ob man in eine Gruft gerufen hätte. 
Hinter dieſe Decke müſſen alle, und mit Schaudern faffen fie 
ſie an, ungewiß, wer wohl dahinter ſtehe und ſie in Empfang 
nehmen werde, quid sit id, quod tantum perituri vident. 
Freilich gab es auch Ungläubige darunter, die behaupteten, daß 
dieſe Decke die Menſchen nur narre und daß man nichts be⸗ 
obachtet hätte, weil auch nichts dahinter ſei, aber um ſie zu 
überweiſen, ſchickte man ſie eilig dahinter.“ 

„Ein raſcher Schluß war es immer, wenn ſie keinen beſſern 
Grund hatten, als weil ſie nichts ſahen.“ 

„Sehen Sie nun, lieber Freund, ich beſcheide mich gern, nicht 
hinter dieſe Decke blicken zu wollen — und das Weiſeſte wird 
doch wohl ſein, mich von aller Neugier zu entwöhnen. Aber 
indem ich dieſen unüberſchreitbaren Kreis um mich ziehe und 
mein ganzes Sein in die Schranken der Gegenwart einſchließe, 
wird mir dieſer kleine Fleck deſto wichtiger, den ich ſchon über 
eiteln Eroberungsgedanken zu vernachläſſigen in Gefahr war. 
Das, was Sie den Zweck meines Daſeins nennen, geht mich 
jetzt nichts mehr an. Ich kann mich ihm nicht entziehen, ich 
kann ihm nicht nachhelfen, ich weiß aber und glaube feſt, daß 
ich einen ſolchen Zweck erfüllen muß und erfülle. Ich bin 
einem Boten gleich, der einen verſiegelten Brief an den Ort 
ſeiner Beſtimmung trägt. Was er enthält, kann ihm einerlei ſein 
— er hat nichts als fein Botenlohn dabei zu verdienen.“ 
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„O wie arm laſſen Sie mich ftehn!” 

„Aber wohin haben wir uns verirret?“ rief jetzt der Prinz aus, 
indem er lächelnd auf den Tiſch ſah, wo die Rollen lagen. „Und 
doch nicht fo ſehr verirret!“ ſetzte er hinzu — „denn vielleicht 
werden Sie mich jetzt in dieſer neuen Lebensart wieder finden. 
Auch ich konnte mich nicht ſo ſchnell von dem eingebildeten 
Reichtum entwöhnen, die Stützen meiner Moralität und meiner 
Glückſeligkeit nicht fo ſchnell von dem lieblichen Traume ablöfen, 
mit welchem alles, was bis jetzt in mir gelebt hatte, ſo feſt ver⸗ 
ſchlungen war. Ich ſehnte mich nach dem Leichtſinne, der das 
Daſein der mehreſten Menſchen um mich her erträglich macht. 
Alles, was mich mir ſelbſt entführte, war mir willkommen. 
Soll ich es Ihnen geſtehen? Ich wünſchte zu ſinken, um 
dieſe Quelle meines Leidens auch mit der Kraft dazu zu zer⸗ 
ſtören.“ 

Hier unterbrach uns ein Beſuch — Künftig werde ich Sie 
von einer Neuigkeit unterhalten, die Sie wohl ſchwerlich auf 
ein Geſpräch wie das heutige erwarten dürften. Leben Sie 
wohl. 


Baron von F * an den Grafen von O** 

Fünfter Brief 

N 1. Julius. 
Da unſer Abſchied von Venedig nunmehr mit ſtarken Schritten 
herannaht, ſo ſollte dieſe Woche noch dazu angewandt werden, 
alles Sehenswürdige an Gemälden und Gebäuden noch nach⸗ 
zuholen, was man bei einem langen Aufenthalte immer ver⸗ 
ſchiebt. Beſonders hatte man uns mit vieler Bewunderung 
von der Hochzeit zu Kana des Paul Veroneſe geſprochen, die 
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auf der Infel St. Georg in einem dortigen Benediktinerkloſter 
zu ſehen iſt. Erwarten Sie von mir keine Beſchreibung dieſes 
außerordentlichen Kunſtwerks, das mir im ganzen zwar einen 
ſehr überraſchenden, aber nicht ſehr genußreichen Anblick ge- 
geben hat. Wir hätten ſo viele Stunden als Minuten gebraucht, 
um eine Kompoſition von hundertundzwanzig Figuren zu um⸗ 
faſſen, die über dreißig Fuß in der Breite hat. Welches menſch⸗ 
liche Auge kann ein ſo zuſammengeſetztes Ganze umreichen und 
die ganze Schönheit, die der Künſtler darin verſchwendet hat, 
in einem Eindruck genießen! Schade iſt es indeſſen, daß ein 
Werk von dieſem Gehalte, das an einem öffentlichen Orte 
glänzen und von jedermann genoſſen werden ſollte, keine beſſre 
Beſtimmung hat, als eine Anzahl Mönche in ihrem Nefek⸗ 
torium zu vergnügen. Auch die Kirche dieſes Kloſters ver⸗ 
dient nicht weniger geſehen zu werden. Sie iſt eine der ſchön⸗ 
ſten in dieſer Stadt. . 
Gegen Abend ließen wir uns in die Giudecca überfahren, um 
dort in den reizenden Gärten einen ſchönen Abend zu verleben. 
Die Geſellſchaft, die nicht ſehr groß war, zerſtreute ſich bald, 
und mich zog Civitella, der ſchon den ganzen Tag über Ge— 
legenheit geſucht hatte, mich zu ſprechen, mit ſich in eine 
Boskage. | 
„Sie find der Freund des Prinzen,“ fing er an, „vor dem er 
keine Geheimniſſe zu haben pflegt, wie ich von ſehr guter Hand 
weiß. Als ich heute in ſein Hotel trat, kam ein Mann heraus, 
deſſen Gewerbe mir bekannt iſt — und auf des Prinzen Stirne 
ſtanden Wolken, als ich zu ihm hereintrat.“ Ich wollte ihn 
unterbrechen — „Sie können es nicht leugnen,“ fuhr er fort, 
„ich kannte meinen Mann, ich hab' ihn ſehr gut ins Auge ge— 
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faßt — Und wär' es möglich? Der Prinz hätte Freunde in 
Venedig, Freunde, die ihm mit Blut und Leben verpflichtet 
ſind, und ſollte dahin gebracht ſein, in einem dringenden Falle 
ſich ſolcher Kreaturen zu bedienen? Seien Sie aufrichtig, 
Baron! — Iſt der Prinz in Verlegenheit? — Sie bemühen 
ſich umſonſt, es zu verbergen. Was ich von Ihnen nicht er⸗ 
fahre, iſt mir bei meinem Manne gewiß, dem jedes Geheimnis 
feil ift,” 

„Herr Marcheſe —“ 

„Verzeihen Sie. Ich muß indiskret ſcheinen, um nicht ein 
Undankbarer zu werden. Dem Prinzen dank ich Leben und, 
was mir weit über das Leben geht, einen vernünftigen Gebrauch 
des Lebens. Ich ſollte den Prinzen Schritte tun ſehen, die ihm 
koſten, die unter ſeiner Würde ſind, es ſtünde in meiner Macht, 
ſie ihm zu erſparen, und ich ſollte mich leidend dabei ver⸗ 
halten?“ a 

„Der Prinz iſt nicht in Verlegenheit,“ ſagte ich. „Einige Wech⸗ 
ſel, die wir über Trient erwarteten, ſind uns unvermutet aus⸗ 
geblieben. Zufällig ohne Zweifel — oder weil man, in Un⸗ 
gewißheit wegen ſeiner Abreiſe, noch eine nähere Weiſung von 
ihm erwartete. Dies iſt nun geſchehen, und bis dahin —” 

Er ſchüttelte den Kopf. „Verkennen Sie meine Abſicht nicht,“ 

ſagte er. „Es kann hier nicht davon die Rede ſein, meine Ver⸗ 

bindlichkeit gegen den Prinzen dadurch zu vermindern — wür⸗ 

den alle Reichtümer meines Onkels dazu hinreichen? Die Rede 

iſt davon, ihm einen einzigen unangenehmen Augenblick zu 

erſparen. Mein Oheim beſitzt ein großes Vermögen, worüber 

ich ſo gut als über mein Eigentum disponieren kann. Ein glück⸗ 

licher Zufall führt mir den einzigen möglichen Fall entgegen, 
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daß dem Prinzen von allem, was in meiner Gewalt ftehet, 
etwas nützlich werden kann. Ich weiß,” fuhr er fort, „was 
die Delikateſſe dem Prinzen auflegt — aber ſie iſt auch gegen⸗ 
ſeitig — und es wäre großmütig von dem Prinzen gehandelt, 
mir dieſe kleine Genugtuung zu gönnen, geſchäh' es auch nur 
zum Scheine — um mir die Laſt von Verbindlichkeit, die mich 
niederdrückt, weniger fühlbar zu machen.“ 

Er ließ nicht nach, bis ich ihm verſprochen hatte, mein mög⸗ 
lichſtes dabei zu tun, ich kannte den Prinzen und hoffte darum 
wenig. Alle Bedingungen wollte er ſich von dem letztern ge⸗ 
fallen laſſen, wiewohl er geſtand, daß es ihn empfindlich kränken 
würde, wenn ihn der Prinz auf dem Fuß eines Fremden be⸗ 
handelte. 

Wir hatten uns in der Hitze des Geſprächs weit von der übri⸗ 
gen Geſellſchaft verloren und waren eben auf dem Rückweg, 
als 3*** uns entgegenkam. 

„Ich ſuche den Prinzen bei Ihnen — Iſt er nicht bier?” 
„Eben wollen wir zu Hm: Wir vermuteten, ihn bei der übrigen 
Geſellſchaft zu finden — 

„Die Geſellſchaft iſt beiſammen, aber er iſt nirgends anzu⸗ 
treffen. Ich weiß gar nicht, wie er uns aus den Augen ge⸗ 
kommen iſt.“ 

Hier erinnerte ſich Civitella, daß ihm vielleicht eingefallen ſein 
könnte, die anſtoßende Kirche zu beſuchen, auf die er ihn 
kurz vorher ſehr aufmerkſam gemacht hatte. Wir machten uns 
ſogleich auf den Weg, ihn dort aufzuſuchen. Schon von weitem 
entdeckten wir Biondello, der am Eingang der Kirche wartete. 
Als wir näher kamen, trat der Prinz etwas haſtig aus einer 
Seitentüre, fein Geſicht glühte, feine Augen ſuchten Biondello, 
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den er herbeirief. Er ſchien ihm etwas fehr angelegentlich zu 
befehlen, wobei er immer die Augen auf die Tür richtete, die 
offen geblieben war. Biondello eilte ſchnell von ihm in die 


Kirche — der Prinz, ohne uns gewahr zu werden, drückte ſich 
an uns vorbei, durch die Menge, und eilte zur Geſellſchaft zu— 
rück, wo er noch vor uns anlangte. 

Es wurde beſchloſſen, in einem offenen Pavillon dieſes Gar⸗ 
tens das Souper einzunehmen, wozu der Marcheſe ohne unſer 
Wiſſen ein kleines Konzert veranſtaltet hatte, das ganz auser⸗ 
leſen war. Beſonders ließ ſich eine junge Sängerin dabei hö⸗ 
ren, die uns alle durch ihre liebliche Stimme wie durch ihre 
reizende Figur entzückte. Auf den Prinzen ſchien nichts Ein⸗ 
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druck zu machen: er ſprach wenig und antwortete zerftreut, feine 
Augen waren unruhig nach der Gegend gekehrt, woher Bion- 
dello kommen mußte, eine große Bewegung ſchien in ſeinem 
Innern vorzugehen. Civitella fragte, wie ihm die Kirche ge⸗ 
fallen hätte, er wußte nichts davon zu ſagen. Man ſprach von 
einigen vorzüglichen Gemälden, die ſie merkwürdig machten, er 
hatte kein Gemälde geſehen. Wir merkten, daß unſre Fragen 
ihn beläſtigten, und ſchwiegen. Eine Stunde verging nach der 
andern, und Biondello kam noch immer nicht. Des Prinzen 
Ungeduld ſtieg auf's höchſte, er hob die Tafel frühzeitig auf 
und ging in einer abgelegenen Allee ganz allein mit ſtarken 
Schritten auf und nieder. Niemand begriff, was ihm begegnet 
ſein mochte. Ich wagte es nicht, ihn um die Urſache einer ſo 
ſeltſamen Veränderung zu befragen, es iſt ſchon lange, daß ich 
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mir die vorigen Vertraulichkeiten nicht mehr bei ihm heraus⸗ 
nehme. Mit deſto mehr Ungeduld erwartete ich Biondellos 
Zurückkunft, der mir dieſes Rätſel aufklären ſollte. 

Es war nach zehn Uhr, als der wiederkam. Die Nachrichten, 
die er dem Prinzen mitbrachte, trugen nichts dazu bei, dieſen 
geſprächiger zu machen. Mißmutig trat er zur Geſellſchaft, 
die Gondel wurde beſtellt, und bald darauf fuhren wir nach 
Hauſe. 

Den ganzen Abend konnte ich keine Gelegenheit finden, Bion⸗ 
dello zu ſprechen, ich mußte mich alſo mit meiner unbefriedigten 
Neugierde ſchlafen legen. Der Prinz hatte uns frühzeitig ent⸗ 
laſſen, aber tauſend Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, 


erhielten mich munter. Lange hört’ ich ihn über meinem Schlaf⸗ 


zimmer auf und nieder gehen, endlich überwältigte mich der 


Schlaf. Spät nach Mitternacht erweckte mich eine Stimme — 
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eine Hand fuhr über mein Geſicht, wie ich aufſah, war es der 


Prinz, der, ein Licht in der Hand, vor meinem Bette ſtand. 


Er könne nicht einſchlafen, ſagte er und bat mich, ihm die Nacht 
verkürzen zu helfen. Ich wollte mich in meine Kleider wer⸗ 
fen — er befahl wu zu bleiben, und fette ſich zu mir vor das 
Bette. 

„Es iſt mir heute etwas vorgekommen,“ fing er an, „davon 
der Eindruck aus meinem Gemüte nie mehr verlöſchen wird. 
Ich ging von Ihnen, wie Sie wiſſen, in die **Kirche, wo⸗ 
rauf mich Civitella neugierig gemacht, und die ſchon von ferne 
meine Augen auf ſich gezogen hatte. Weil weder Sie noch er 
mir gleich zur Hand waren, ſo machte ich die wenigen Schritte 
allein, Biondello ließ ich am Eingange auf mich warten. Die 
Kirche war ganz leer — eine ſchaurigkühle Dunkelheit umfing 
mich, als ich aus dem ſchwülen, blendenden Tageslicht hinein⸗ 
trat. Ich ſah mich einſam in dem weiten Gewölbe, worin eine 
feierliche Grabſtille herrſchte. Ich ſtellte mich in die Mitte des 
Doms und überließ mich der ganzen Fülle dieſes Eindrucks, 
allmählich traten die großen Verhältniſſe dieſes majeſtätiſchen 
Baues meinen Augen bemerkbarer hervor, ich verlor mich in 
ernſter, ergetzender Betrachtung. Die Abendglocke tönte über 
mir, ihr Ton verhallte ſanft in dieſem Gewölbe wie in meiner 
Seele. Einige Altarſtücke hatten von weitem meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit erweckt, ich trat näher, ſie zu betrachten, unvermerkt 
hatte ich dieſe ganze Seite der Kirche bis zum entgegenſtehenden 
Ende durchwandert. Hier lenkt man um einen Pfeiler einige 
Treppen hinauf in eine Nebenkapelle, worin mehrere kleine 
Altäre und Statuen von Heiligen in Niſchen angebracht ſtehen. 
Wie ich in die Kapelle zur Rechten hineintrete — höre ich nahe 
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an mir ein zartes Wiſpern, wie wenn jemand leife ſpricht — 
ich wende mich nach dem Tone, und — zwei Schritte von mir 
fällt mir eine weibliche Geſtalt in die Augen — — Nein! ich 
kann fie nicht nachſchildern, dieſe Geſtalt! — Schrecken war 
meine erſte Empfindung, die aber bald dem füßeften Hinſtaunen 
Platz machte.“ 

„Und dieſe Geſtalt, gnädigſter Herr — wiſſen Sie auch gewiß, 
daß ſie etwas Lebendiges war, etwas Wirkliches, kein bloßes 
Gemälde, kein Geſicht Ihrer Phantaſie?“ 

„Hören Sie weiter — Es war eine Dame — Nein! Ich hatte 
bis auf dieſen Augenblick dies Geſchlecht nie geſehen! — Alles 
war düſter ringsherum, nur durch ein einziges Fenſter fiel der 
untergehende Tag in die Kapelle, die Sonne war nirgends 
mehr als auf dieſer Geſtalt. Mit unausſprechlicher Anmut — 
halb knieend, halb liegend — war ſie vor einem Altar hinge⸗ 
goſſen — der gewagteſte, lieblichſte, gelungenſte Umriß, einzig 
und unnachahmlich, die ſchönſte Linie in der Natur. Schwarz 
war ihr Gewand, das ſich ſpannend um den reizendſten Leib, 
um die niedlichſten Arme ſchloß und in weiten Falten, wie eine 
ſpaniſche Robe, um ſie breitete, ihr langes, lichtblondes Haar, 
in zwei breite Flechten geſchlungen, die durch ihre Schwere 
losgegangen und unter dem Schleier hervorgedrungen waren, 
floß in reizender Unordnung weit über den Rücken hinab — 
eine Hand lag an dem Kruzifixe, und ſanft hinſinkend ruhte ſie 
auf der andern. Aber wo finde ich Worte, Ihnen das himm⸗ 
liſch ſchöne Angeſicht zu beſchreiben, wo eine Engelſeele, wie auf 
ihrem Thronenſitz, die ganze Fülle ihrer Reize ausbreitete? 
Die Abendſonne ſpielte darauf, und ihr luftiges Gold ſchien 
es mit einer künſtlichen Glorie zu umgeben. Können Sie ſich 
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die Madonna unſers Florentiners zurückrufen? — Hier war 
ſie ganz, ganz bis auf die unregelmäßigen Eigenheiten, die ich 
an jenem Bilde ſo anziehend, ſo unwiderſtehlich fand.“ 

Mit der Madonna, von der der Prinz hier ſpricht, verhält es 
ſich ſo. Kurz nachdem Sie abgereiſet waren, lernte er einen 
florentiniſchen Maler hier kennen, der nach Venedig berufen 
worden war, um für eine Kirche, deren ich mich nicht mehr ent⸗ 
ſinne, ein Altarblatt zu malen. Er hatte drei andre Gemälde 
mitgebracht, die er für die Galerie im Cornariſchen Palaſte 
beſtimmt hatte. Die Gemälde waren eine Madonna, eine He⸗ 
loiſe und eine faſt ganz unbekleidete Venus — alle drei von 
ausnehmender Schönheit und am Werte einander ſo gleich, daß 
es beinahe unmöglich war, ſich für eines von den dreien aus⸗ 
ſchließend zu entſcheiden. Nur der Prinz blieb nicht einen 
Augenblick unſchlüſſig, man hatte fie kaum vor ihm ausgeſtellt, 
als das Madonnaſtück ſeine ganze Aufmerkſamkeit an ſich zog, 
in den beiden übrigen wurde das Genie des Künſtlers bewun⸗ 
dert, bei dieſem vergaß er den Künſtler und ſeine Kunſt, um 
ganz im Anſchauen ſeines Werks zu leben. Er war ganz wun⸗ 
derbar davon gerührt, er konnte ſich von dem Stücke kaum 
losreißen. Der Künſtler, dem man wohl anſah, daß er das 
Urteil des Prinzen im Herzen bekräftigte, hatte den Eigenſinn, 
die drei Stücke nicht trennen zu wollen, und forderte fünfzehn⸗ 
hundert Zechinen für alle. Die Hälfte bot ihm der Prinz für 
dieſes einzige an — der Künſtler beſtand auf ſeiner Bedingung, 
und wer weiß, was noch geſchehen wäre, wenn ſich nicht ein 
entſchloſſener Käufer gefunden hätte. Zwei Stunden darauf 
waren alle drei Stück weg, wir haben ſie nicht mehr geſehen. 

Dieſes Gemälde kam dem Prinzen jetzt in Erinnerung. 
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„Ich ſtand, „fuhr er fort, „ich ftand in ihrem Anblick verloren. 
Sie bemerkte mich nicht, fie ließ fi) durch meine Dazwifchen- 
kunft nicht ſtören, ſo ganz war ſie in ihrer Andacht vertieft. 
Sie betete zu ihrer Gottheit, und ich betete zu ihr — Ja, ich 
betete ſie an — Alle dieſe Bilder der Heiligen, dieſe Altäre, 
dieſe brennenden Kerzen hatten mich nicht daran erinnert: jetzt 
zum erſtenmal ergriff mich's, als ob ich in einem Heiligtum 
\ wäre. Soll ich es Ihnen geſtehen? Ich glaubte in dieſem 
Augenblick felſenfeſt an den, den ihre ſchöne Hand umfaßt hielt. 
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Ich las ja ſeine Antwort in ihren Augen. Dank ihrer reizen⸗ 
den Andacht! Sie machte mir ihn wirklich — ich folgte ihr 


nach durch alle ſeine Himmel. 

Sie ſtand auf, und jetzt erſt kam ich wieder zu mir ſelbſt. Mit 
ſchüchterner Verwirrung wich ich auf die Seite, das Geräuſch, 
das ich machte, entdeckte mich ihr. Die unvermutete Nähe 
eines Mannes mußte ſie überraſchen, meine Dreiſtigkeit konnte 
ſie beleidigen, keines von beiden war in dem Blicke, womit ſie 
mich anſah. Ruhe, unausſprechliche Ruhe war darin, und ein 
gütiges Lächeln ſpielte um ihre Wangen. Sie kam aus ihrem 
Himmel — und ich war das erſte glückliche Geſchöpf, das ſich 


ihrem Wohlwollen anbot. Sie ſchwebte noch auf der letzten 


Sproſſe des Gebets — fie hatte die Erde noch nicht be= 


rührt. 


In einer andern Ecke der Kapelle regte es ſich nun auch. Eine 
ältliche Dame war es, die dicht hinter mir von einem Kirch⸗ 
ſtuhle aufſtand. Ich hatte ſie bis jetzt nicht wahrgenommen. 
Sie war nur wenige Schritte von mir, ſie hatte alle meine 
Bewegungen geſehen. Dies beſtürzte mich — ich ſchlug die 
Augen zu Boden, und man rauſchte an mir vorüber. 

Ich ſehe ſie den langen Kirchgang hinuntergehen. Die ſchöne 
Geſtalt iſt aufgerichtet — Welche liebliche Majeſtät! Welcher 
Adel im Gange! Das vorige Weſen iſt es nicht mehr — 
neue Grazien — eine ganz neue Erſcheinung. Langſam gehen 
ſie hinab. Ich folge von weitem und ſchüchtern, ungewiß, ob 
ich es wagen ſoll, fie einzuholen? ob ich es nicht foll? — Wird 
ſie mir keinen Blick mehr ſchenken? Schenkte ſie mir einen 
Blick, da fie an mir vorüberging und ich die Augen nicht zu ihr 
aufſchlagen konnte? — O wie marterte mich dieſer Zweifel! 
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Sie ftehen ftille, und ich — kann keinen Fuß von der Stelle 
ſetzen. Die ältliche Dame, ihre Mutter, oder was ſie ihr ſonſt 
war, bemerkt die Unordnung in den ſchönen Haaren und iſt ge⸗ 
ſchäftig, ſie zu verbeſſern, indem ſie ihr den Sonnenſchirm zu 
halten gibt. O wie viel Unordnung wünſchte ich dieſen Haaren, 
wie viel Ungeſchicklichkeit dieſen Händen. 

Die Toilette iſt gemacht, und man nähert ſich der Türe. Ich 
beſchleunigte meine Schritte — Eine Hälfte der Geſtalt ver⸗ 
verſchwindet — und wieder eine — nur noch der Schatten 
ihres zurückfliegenden Kleides — Sie iſt weg — Nein, ſie 
kommt wieder. Eine Blume entfiel ihr, ſie bückt ſich nieder, 
ſie aufzuheben — ſie ſieht noch einmal zurück und — nach mir? 
— Wen ſonſt kann ihr Auge in dieſen toten Mauern ſuchen? 
Alſo war ich ihr kein fremdes Weſen mehr — auch mich hat ſie 
zurückgelaſſen, wie ihre Blume — Lieber F***, ich ſchäme 
mich, es Ihnen zu ſagen, wie kindiſch ich dieſen Blick auslegte, 
der — vielleicht nicht einmal mein war!“ 

Über das letzte glaubte ich den Prinzen beruhigen zu können. 
„Sonderbar,“ fuhr der Prinz nach einem tiefen Stillſchweigen 
fort, „kann man etwas nie gekannt, nie vermißt haben und einige 
Augenblicke ſpäter nur in dieſem einzigen leben? Kann ein 
einziger Moment den Menſchen in zwei ſo ungleichartige We⸗ 
ſen zertrennen? Es wäre mir ebenſo unmöglich, zu den Freuden 
und Wünſchen des geſtrigen Morgens als zu den Spielen 
meiner Kindheit zurückzukehren, ſeit ich das ſah, ſeitdem dieſes 
Bild hier wohnet dieſes lebendige, mächtige Gefühl in mir: 
Du kannſt nichts mehr lieben als das, und in dieſer Welt 
wird nichts anders mehr auf dich wirken!“ 

„Denken Sie nach, gnädigſter Herr, in welcher reizbaren Stim⸗ 
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mung Sie waren, als dieſe Erſcheinung Sie überraſchte, und 
wie vieles zuſammenkam, Ihre Einbildungskraft zu ſpannen. 
Aus dem hellen, blendenden Tageslicht, aus dem Gewühle 
der Straße plötzlich in dieſe ſtille Dunkelheit verſetzt — ganz 
den Empfindungen hingegeben, die, wie Sie ſelbſt geſtehen, 
die Stille, die Majeſtät dieſes Orts in Ihnen rege machte — 
durch Betrachtung ſchöner Kunſtwerke für Schönheit überhaupt 
empfänglicher gemacht — zugleich allein und einſam Ihrer 
Meinung nach — und nun auf einmal — in dieſer Nähe — 
von einer Mädchengeſtalt überraſcht, wo Sie ſich keines Zeu⸗ 
gen verſahen — von einer Schönheit, wie ich Ihnen gerne 
zugebe, die durch eine vorteilhafte Beleuchtung, eine glückliche 
Stellung, einen Ausdruck begeiſterter Andacht noch mehr er⸗ 
hoben ward, — was war natürlicher, als daß Ihre entzündete 
Phantaſie ſich etwas Idealiſches, etwas überirdiſch Vollkom⸗ 
menes daraus zuſammen ſetzte?“ 

„Kann die Phantaſie etwas geben, was ſie nie empfangen 
hat? — und im ganzen Gebiete meiner Darftellung tft nichts, 
was ich mit dieſem Bilde zuſammenſtellen könnte. Ganz und 
unverändert, wie im Augenblicke des Schauens, liegt es in 
meiner Erinnerung, ich habe nichts als dieſes Bild — aber 
Sie könnten mir eine Welt dafür bieten!“ 

„Gnädigſter Prinz, das iſt Liebe.“ 

„Muß es denn notwendig ein Name fein, unter welchem ich 
glücklich bin? Liebe! — Erniedrigen Sie meine Empfindung nicht 
mit einem Namen, den tauſend ſchwache Seelen mißbrauchen! 
Welcher andre hat gefühlt, was ich fühle? Ein ſolches Weſen 
war noch nie vorhanden — wie kann der Name früher da fein, 
als die Empfindung? Es iſt ein neues einziges Gefühl, neu 
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entftanden mit dieſem neuen einzigen Weſen, und für die⸗ 
ſes Weſen nur möglich! — Liebe! Vor der Liebe bin ich 
fiher!” 

„Sie verſchickten Biondello — ohne Zweifel, um die Spur Ihrer 
Unbekannten zu verfolgen, um Erkundigungen von ihr einzu⸗ 
ziehen? Was für Nachrichten brachte er Ihnen zurück?“ 
„Biondello hat nichts entdeckt — ſoviel als gar nichts. Er 
fand fie noch an der Kirchtüre. Ein bejahrter, anſtändig geklei⸗ 
deter Mann, der eher einem hieſigen Bürger als einem Bedien⸗ 
ten gleich ſah, erſchien, ſie nach der Gondel zu begleiten. Eine 
Anzahl Armer ſtellte ſich in Reihen, als ſie vorüberging und 
verließ ſie mit ſehr vergnügter Miene. Bei dieſer Gelegenheit, 
ſagte Biondello, wurde ein Hand ſichtbar, woran einige koſt⸗ 
bare Steine blitzten. Mit ihrer Begleiterin ſprach ſie einiges, 
das Biondello nicht verſtand, er behauptet, es ſei Griechiſch 
geweſen. Da ſie eine ziemliche Strecke nach dem Kanal zu 
gehen hatten, ſo fing ſchon etwas Volk an, ſich zu ſammeln, 
das Außerordentliche des Anblicks brachte alle Vorübergehen⸗ 
den zum Stehen, Niemand kannte ſie — Aber die Schönheit 
iſt eine geborne Königin. Alles machte ihr ehrerbietig Platz. 
Sie ließ einen ſchwarzen Schleier über das Geſicht fallen, der 
das halbe Gewand bedeckte, und eilte in die Gondel. Längs 
dem ganzen Kanal der Giudecca behielt Biondello das Fahr⸗ 
zeug im Geſicht, aber es weiter zu verfolgen, hinderte ihn das 


Gedränge.“ 


„Aber den Gondolier hat er ſich doch gemerkt, um dieſen we⸗ 
nigſtens wieder zu erkennen?“ 

„Den Gondolier getraut er ſich ausfindig zu machen, doch iſt 
es keiner von denen, mit denen er Verkehr hat. Die Armen, 
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die er ausfragte, konnten ihm weiter keinen Beſcheid geben, 
als daß Signora ſich ſchon ſeit einigen Wochen und immer 
Sonnabends hier zeige und noch allemal ein Goldſtück unter 
ſie verteilt habe. Es war ein holländiſcher Dukaten, den er 
eingewechſelt und mir überbracht hat.“ 

„Eine Griechin alſo, und von Stande, wie es ſcheint, von 
Vermögen wenigſtens, und wohltätig. Das wäre fürs erſte 
genug, gnädigſter Herr — genug und faſt zu viel! Aber eine 
Griechin und in einer katholiſchen Kirche!“ 

„Warum nicht? Sie kann ihren Glauben verlaffen haben. 
Überdies — etwas Geheimnisvolles iſt es immer. — Warum 
die Woche nur einmal? Warum nur Sonnabends in dieſer 
Kirche, wo dieſe gewöhnlich verlaſſen ſein ſoll, wie mir Bion⸗ 
dello ſagt? — Späteſtens der kommende Sonnabend muß dies 
entſcheiden. Aber bis dahin, lieber Freund, helfen Sie mir 
dieſe Kluft von Zeit überſpringen! Aber umſonſt! Tage und 
Stunden gehen ihren gelaſſenen Schritt, und mein Verlangen 
hat Flügel.“ 

„Und wenn dieſer Tag nun erſcheint — was dann, gnädigſter 
Herr? Was ſoll dann geſchehen?“ 

„Was geſchehen ſoll? — Ich werde fie ſehen. Ich werde ihren 
Aufenthalt erforſchen. Ich werde erfahren, wer fie iſt. — Wer 
fie iſt? — Was kann mich dieſes bekümmern? Was ich ſah, 
machte mich glücklich, alſo weiß ich ja ſchon alles, was mich 
glücklich machen kann!“ 

„Und unſre Abreiſe aus Venedig, die auf den Anfang kom⸗ 
menden Monats feſtgeſetzt iſt?“ 

„Konnte ich im voraus wiſſen, daß Venedig noch einen ſolchen 
Schatz für mich einſchließe? — Sie fragen mich aus meinem 
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geftrigen Leben. Ich ſage Ihnen, daß ich nur von heute an bin 
und ſein will.“ 

Jetzt glaubte ich die Gelegenheit gefunden zu haben, dem Mar⸗ 
cheſe Wort zu halten. Ich machte dem Prinzen begreiflich, daß 
ſein längeres Bleiben in Venedig mit dem geſchwächten Zuſtand 
ſeiner Kaſſe durchaus nicht beſtehen könne, und daß, im Fall er 
ſeinen Aufenthalt über den zugeſtandnen Termin verlängerte, 
auch von ſeinem Hofe nicht ſehr auf Unterſtützung würde zu 
rechnen ſein. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich, was mir bis 
jetzt ein Geheimnis geweſen, daß ihm von ſeiner Schweſter, 
der regierenden! * von“ *, ausſchließend vor feinen übrigen 
Brüdern und heimlich, anſehnliche Zuſchüſſe bezahlt werden, 
die ſie gerne bereit ſei zu verdoppeln, wenn ſein Hof ihn im 
Stiche ließe. Dieſe Schweſter, eine fromme Schwärmerin, 
wie Sie wiſſen, glaubt die großen Erſparniſſe, die ſie bei einem 
ſehr eingeſchränkten Hofe macht, nirgends beſſer aufgehoben 
als bei einem Bruder, deſſen weiſe Wohltätigkeit ſie kennt, und 
den fie enthufiaftifeh verehrt. Ich wußte zwar ſchon längſt, daß 
zwiſchen beiden ein ſehr genaues Verhältnis ſtattfindet, auch 
viele Briefe gewechſelt werden, aber weil ſich der bisherige 
Aufwand des Prinzen aus den bekannten Quellen hinlänglich 
beſtreiten ließ, ſo war ich auf dieſe verborgene Hilfsquelle nie 
gefallen. Es iſt alſo klar, daß der Prinz Ausgaben gehabt hat, 
die mir ein Geheimnis waren und es noch jetzt find, und wenn 
ich aus ſeinem übrigen Charakter ſchließen darf, ſo ſind es ge⸗ 
wiß keine andre, als die ihm zur Ehre gereichen. Und ich konnte 
mir einbilden, ihn ergründet zu haben? — Um fo weniger glaubte 
ich nach dieſer Entdeckung anſtehen zu dürfen, ihm das Aner⸗ 
bieten des Marcheſe zu offenbaren — welches zu meiner nicht 
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geringen Verwunderung ohne alle Schwierigkeit angenommen 
wurde. Er gab mir Vollmacht, dieſe Sache mit dem Marcheſe 
auf die Art, welche ich für die beſte hielt, abzutun und dann 
ſogleich mit dem Wucherer aufzuheben. An ſeine Schweſter 
ſollte unverzüglich geſchrieben werden. 

Es war Morgen, als wir auseinander gingen. So unange⸗ 
nehm mir dieſer Vorfall aus mehr als einer Urſache iſt und 
fein muß, fo ift doch das Allerverdrießlichſte daran, daß er unſern 
Aufenthalt in Venedig zu verlängern droht. Von dieſer anfang⸗ 
enden Leidenſchaft erwarte ich viel mehr Gutes als Schlimmes. 
Sie iſt vielleicht das kräftigſte Mittel, den Prinzen von ſeinen 
metaphyſiſchen Träumereien wieder zur ordinären Menſchheit 
herabzuziehen: ſie wird, hoffe ich, die gewöhnliche Kriſe haben 
und, wie eine künſtliche Krankheit, auch die alte mit ſich hin⸗ 
wegnehmen. 

Leben Sie wohl, liebſter Freund. Ich habe Ihnen alles dies 
nach friſcher Tat hingeſchrieben. Die Poſt geht ſogleich, Sie 
werden dieſen Brief mit dem vorhergehenden an einem Tage 
erhalten. 


Baron von $*** an den Grafen von D** 
Sechſter Bri 
le ei 20. Julius. 


Dieſer Civitella iſt doch der dienſtfertigſte Menſch von der Welt. 
Der Prinz hatte mich neulich kaum verlaſſen, als ſchon ein 
Billett von dem Marcheſe erſchien, worin mir die bewußte Sache 
aufs dringendſte empfohlen wurde. Ich ſchickte ihm ſogleich eine 
Verſchreibung in des Prinzen Namen auf ſechstauſend Zechi⸗ 
nen, in weniger als einer halben Stunde folgte ſie zurück nebſt 
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der doppelten Summe, in Wechfeln ſowohl als barem Gelde. 
| In dieſe Erhöhung der Summe willigte endlich auch der Prinz; 
| die Verſchreibung aber, die nur auf ſechs Wochen geſtellt war 
| mußte angenommen werden. 

N Dieſe ganze Woche ging in Erkundigungen nach der geheimnis⸗ 
5 vollen Griechin hin. Biondello ſetzte alle ſeine Maſchinen in 
| Bewegung, bis jetzt aber war alles vergeblich. Den Gondolier 
ö machte er zwar ausfindig, aus dieſem war aber nichts weiter 
N herauszubringen, als daß er beide Damen auf der Inſel Mu⸗ 
0 rano ausgeſetzt habe, wo zwei Sänften auf ſie gewartet hätten, 
| in die fie geftiegen ſeien. Er machte ſie zu Engländerinnen, 
ö weil ſie eine fremde Sprache geſprochen und ihn mit Gold be⸗ 
1 zahlt hätten. Auch ihren Begleiter kenne er nicht, er komme 
| ihm vor wie ein Spiegelfabrikant aus Murano. Nun wußten 
wir wenigſtens, daß wir fie nicht in der Giudecca zu ſuchen 
hätten und daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach auf der Inſel 
Murano zu Hauſe ſei, aber das Unglück war, daß die Beſchrei⸗ 
bung, welche der Prinz von ihr machte, ſchlechterdings nicht 
| dazu taugte, fie einem dritten kenntlich zu machen. Gerade die 
leidenſchaftliche Aufmerkſamkeit, womit er ihren Anblick gleich⸗ 


ſam verſchlang, hatte ihn gehindert, fie zu ſehen, für alles das, 
1 worauf andre Menſchen ihr Augenmerk vorzüglich würden ge⸗ 
| richtet haben, war er ganz blind geweſen, nach ſeiner Schilde⸗ 
rung war man eher verſucht, ſie im Arioſt oder Taſſo als auf 
{ einer venezianiſchen Inſel zu ſuchen. Außerdem mußte dieſe 
| Nachfrage mit größter Vorſicht geſchehen, um kein anſtößiges 

Aufſehen zu erregen. Weil Biondello außer dem Prinzen der 
einzige war, der ſie, durch den Schleier wenigſtens, geſehen 
hatte und alſo wiedererkennen konnte, ſo ſuchte er, womöglich 
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an allen Orten, wo fie vermutet werden konnte, zu gleicher Zeit 
zu fein; das Leben des armen Menſchen war dieſe ganze Woche 
über nichts als ein beſtändiges Rennen durch alle Straßen von 


Venedig. In der griechiſchen Kirche beſonders wurde keine 
Nachforſchung geſpart, aber alles mit gleich ſchlechtem Erfolge, 
und der Prinz, deſſen Ungeduld mit jeder fehlgeſchlagenen Er⸗ 
wartung ſtieg, mußte ſich endlich doch noch auf den nächſten 
Sonnabend vertröſten. 

Seine Unruhe war ſchrecklich. Nichts zerſtreute ihn, nichts ver⸗ 
mochte ihn zu feſſeln. Sein ganzes Weſen war in fiebriſcher 
Bewegung, für alle Geſellſchaft war er verloren, und das Ubel 
wuchs in der Einſamkeit. Nun wurde er gerade nie mehr von 
Beſuchern belagert als eben in dieſer Woche. Sein naher Ab⸗ 
ſchied war angekündigt, alles drängte ſich herbei. Man mußte 


150 


RE N Ge 


dieſe Menſchen beſchäftigen, um ihre argwöhniſche Aufmerk⸗ 
ſamkeit von ihm abzuziehen, man mußte ihn beſchäftigen, um 
feinen Geiſt zu zerſtreuen. In dieſem Bedrängnis verfiel Civi⸗ 
tella auf das Spiel, und um die Menge wenigſtens zu entfernen, 
ſollte hoch geſpielt werden. Zugleich hoffte er, bei dem Prinzen 
einen vorübergehenden Geſchmack an dem Spiel zu erwecken, 
der dieſen romanhaften Schwung ſeiner Leidenſchaft bald er⸗ 
ſticken, und den man immer in der Gewalt haben würde ihm 
wieder zu benehmen. „Die Karten,“ ſagte Civitella, „haben 
mich vor mancher Torheit bewahrt, die ich im Begriff war zu 
begehen, manche wieder gutgemacht, die ſchon begangen war. 
Die Ruhe, die Vernunft, um die mich ein paar ſchöne Augen 
brachten, habe ich oft am Pharaotiſch wiedergefunden, und nie 


hatten die Weiber mehr Gewalt über mich, als wenn mir's 


an Geld gebrach, um zu ſpielen.“ 

Ich laſſe dahingeſtellt ſein, inwieweit Civitella recht hatte — 
aber das Mittel, worauf wir gefallen waren, fing bald an, 
noch gefährlicher zu werden, als das Übel, dem es abhelfen 
ſollte. Der Prinz, der dem Spiel nur allein durch hohes Wagen 
einen flüchtigen Reiz zu geben wußte, fand bald keine Grenzen 
mehr darin. Er war einmal aus ſeiner Ordnung! Alles, was 


er tat, nahm eine leidenſchaftliche Geſtalt an, alles geſchah mit 


der ungeduldigen Heftigkeit, die jetzt in ihm herrſchte. Sie 
kennen ſeine Gleichgültigkeit gegen das Geld, hier wurde ſie 
zur gänzlichen Unempfindlichkeit. Goldſtücke zerrannen wie 
Waſſertropfen in ſeinen Händen. Er verlor faſt ununterbrochen, 
weil er ganz und gar ohne Aufmerkſamkeit ſpielte. Er verlor 
ungeheure Summen, weil er wie ein verzweifelter Spieler 
wagte. — Liebſter D**, mit Herzklopfen ſchreib' ich es nieder 
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— in vier Tagen waren die zwölftauſend Zechinen — und noch 
darüber verloren. | 
Machen Sie mir keine Vorwürfe. Ich klage mich ſelbſt genug 
an. Aber konnt ich es hindern? Hörte mich der Prinz? Konnte 
ich etwas anders, als ihm Vorſtellungen tun? Ich tat, was in 
meinem Vermögen ſtand. Ich kann mich nicht ſchuldig finden. 
Auch Civitella verlor beträchtlich, ich gewann gegen ſechshun⸗ 
dert Zechinen. Das beiſpielloſe Unglück des Prinzen machte 
Aufſehen, um fo weniger konnte er jetzt das Spiel verlaſſen. 
Civitella, dem man die Freude anſieht, ihn zu verbinden, ſtreckte 
ihm ſogleich die nämliche Summe vor. Die Lücke iſt zugeſtopft, 
aber der Prinz iſt dem Marcheſe vierundzwanzigtauſend Zechi⸗ 
nen ſchuldig. O, wie ſehne ich mich nach dem Spargeld der 
frommen Schweſter! — Sind alle Fürſten fo, liebſter Freund? 
Der Prinz beträgt ſich nicht anders, als wenn er dem Marcheſe 
noch eine große Ehre erwieſen hätte, und dieſer — ſpielt ſeine 
Rolle wenigſtens gut. 

Civitella ſuchte mich damit zu beruhigen, daß gerade dieſe Uber⸗ 
treibung, dieſes außerordentliche Unglück das kräftigſte Mittel 
ſei, den Prinzen wieder zur Vernunft zu bringen. Mit dem 
Gelde habe es keine Not. Er ſelbſt fühle dieſe Lücke gar nicht 
und ſtehe dem Prinzen jeden Augenblick mit noch dreimal ſoviel 
zu Dienſten. Auch der Kardinal gab mir die Verſicherung, 
daß die Geſinnung ſeines Neffen aufrichtig ſei und daß er ſelbſt 
bereit ſtehe, für ihn zu gewähren. 

Das Traurigſte war, daß dieſe ungeheuren ee ihre 
Wirkung nicht einmal erreichten. Man ſollte meinen, der Prinz 
habe wenigſtens mit Teilnehmung geſpielt. Nichts weniger. 
Seine Gedanken waren weit weg, und die Leidenſchaft, die 
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wir unterdrücken wollten, ſchien von feinem Unglück im Spiele 
nur mehr Nahrung zu erhalten. Wenn ein entſcheidender 
Streich geſchehen ſollte und alles ſich voll Erwartung um ſeinen 
Spieltiſch herumdrängte, ſuchten ſeine Augen Biondello, um 
ihm die Neuigkeit, die er etwa mitbrächte, von dem Angeſicht 
zu ſtehlen. Biondello brachte immer nichts — und das Blatt 
verlor immer. 

Das Geld kam übrigens in ſehr bedürftige Hände. Einige 
Exzellenza, die, wie die böſe Welt ihnen nachſagt, ihr frugales 
Mittagsmahl in der Senatormütze ſelbſt von dem Markte nach 
Hauſe tragen, traten als Bettler in unſer Haus und verließen 
es als wohlhabende Leute. Civitella zeigte ſie mir. „Sehen 
Sie,“ ſagte er, „wie vielen armen Teufeln es zugute kommt, 
daß es einem geſcheiten Kopf einfällt, nicht bei ſich ſelbſt zu 
ſein! Aber das gefällt mir. Das iſt fürſtlich und königlich! 
Ein großer Menſch muß auch in feinen Verirrungen noch Glück— 
liche machen und wie ein übertretender Strom die benachbarten 


Felder befruchten.“ 


Civitella denkt brav und edel — aber der Prinz iſt ihm vier⸗ 
undzwanzigtauſend Zechinen ſchuldig! 

Der ſo ſehnlich erwartete Sonnabend erſchien endlich, und mein 
Herr ließ ſich nicht abhalten, ſich gleich nach Mittag in der 
Kirche einzufinden. Der Platz wurde in eben der Kapelle 
genommen, wo er ſeine Unbekannte das erſtemal geſehen hatte, 
doch ſo, daß er ihr nicht ſogleich in die Augen fallen konnte. 
Biondello hatte Befehl, an der Kirchtüre Wache zu ſtehn 
und dort mit dem Begleiter der Dame Bekanntſchaft anzu⸗ 
knüpfen. Ich hatte auf mich genommen, als ein unverdächtiger 
Vorübergehender bei der Rückfahrt in derſelben Gondel Platz 
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zu nehmen, um die Spur der Unbekannten weiter zu verfolgen, 
wenn das übrige mißlingen ſollte. An demſelben Orte, wo 
ſie ſich nach des Gondoliers Ausſage das vorigemal hatte aus⸗ 
ſetzen laſſen, wurden zwei Sänften gemietet, zum Überfluß hieß 
der Prinz noch den Kammerjunker von 3*** in einer beſon⸗ 
dern Gondel nachfolgen. Der Prinz ſelbſt wollte ganz ihrem 
Anblick leben und, wenn es anginge, ſein Glück in der Kirche 
verſuchen. Civitella blieb ganz weg, weil er bei dem Frauen⸗ 
zimmer in Venedig in zu übelm Rufe ſteht, um durch feine 
Einmiſchung die Dame nicht mißtrauiſch zu machen. Sie ſehen, 
liebſter Graf, daß es an unſern Anſtalten nicht lag, wenn die 
ſchöne Unbekannte uns entging. 

Nie ſind wohl in einer Kirche wärmere Wünſche getan worden 
als in dieſer, und nie wurden ſie grauſamer getäuſcht. Bis 
nach Sonnenuntergang harrte der Prinz aus, von jedem Öe- 
räuſche, das ſeiner Kapelle nahekam, von jedem Knarren der 
Kirchtüre in Erwartung geſetzt — ſieben volle Stunden — 
und keine Griechin. Ich ſage Ihnen nichts von ſeiner Gemüts⸗ 
lage. Sie wiſſen, was eine fehlgeſchlagene Hoffnung iſt — und 
eine Hoffnung, von der man ſieben Tage und ſieben Nächte 
faſt einzig gelebt hat. 


Baron von F*** an den Grafen von DO** 


Siebenter Brief Julius. 


Die geheimnisvolle Unbekannte des Prinzen erinnerte den 
Marchefe Civitella an eine romantiſche Erſcheinung, die ihm 
ſelbſt vor einiger Zeit vorgekommen war, und um den Prinzen 
zu zerſtreuen, ließ er ſich bereit finden, ſie uns mitzuteilen. Ich 
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erzähle fie Ihnen mit feinen eignen Worten. Aber der mun⸗ 
tere Geiſt, womit er alles, was er ſpricht, zu beleben weiß, 
geht freilich in meinem Vortrage verloren. 

„Voriges Frühjahr,“ erzählte Civitella, „hatte ich das Unglück, 
den ſpaniſchen Ambaſſadeur gegen mich aufzubringen, der in 
ſeinem ſiebenzigſten Jahr die Torheit begangen hatte, eine acht⸗ 
zehnjährige Römerin für ſich allein heiraten zu wollen. Seine 
Rache verfolgte mich, und meine Freunde rieten mir an, mich 
durch eine zeitige Flucht den Wirkungen derſelben zu entziehen, 
bis mich entweder die Hand der Natur oder eine gütliche Bei⸗ 
legung von dieſem gefährlichen Feind befreit haben würden. 


Weil es mir aber doch zu ſchwer fiel, Venedig ganz zu entſagen, 


ſo nahm ich meinen Aufenthalt in einem entlegenen Quartier 
von Murano, wo ich unter einem fremden Namen ein einſames 
Haus bewohnte, den Tag über mich verborgen hielt und die 
Nacht meinen Freunden und dem Vergnügen lebte. 

Meine Fenſter wieſen auf einen Garten, der von der Abendſeite 
an die Ringmauer eines Kloſters ſtieß, gegen Morgen aber 
wie eine kleine Halbinſel in die Laguna hineinlag. Der Garten 
hatte die reizendſte Anlage, ward aber wenig beſucht. Des 
Morgens, wenn mich meine Freunde verließen, hatte ich die 
Gewohnheit, ehe ich mich ſchlafen legte, noch einige Augenblicke 
am Fenſter zuzubringen, die Sonne über dem Golf aufſteigen 
zu ſehen und ihr dann gute Nacht zu ſagen. Wenn Sie ſich dieſe 
Luſt noch nicht gemacht haben, gnädigſter Prinz, ſo empfehle 
ich Ihnen dieſen Standort, den ausgeſuchteſten vielleicht in 
ganz Venedig, dieſe herrliche Erſcheinung zu genießen. Eine 
purpurne Nacht liegt über der Tiefe, und ein goldener Rauch 
verkündigt ſie von fern am Saum der Laguna. Erwartungs⸗ 
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voll ruhen Himmel und Meer. Zwei Winke, ſo ſteht fi da, 
ganz und vollkommen, und alle Wolken brennen — es iſt ein 
entzückendes Schauſpiel! 

Eines Morgens, als ich mich nach Gewohnheit der Luſt dieſes 
Anblicks überlaſſe, entdecke ich auf einmal, daß ich nicht der 
einzige Zeuge desſelben bin. Ich glaube Menſchenſtimmen im 
Garten zu vernehmen, und als ich mich nach dem Schall wende, 
nehme ich eine Gondel wahr, die an der Waſſerſeite landet. 
Wenige Augenblicke, ſo ſehe ich Menſchen im Garten hervor⸗ 
kommen und mit langſamen Schritten, Spaziergehenden gleich, 
die Allee heraufwandeln. Ich erkenne, daß es eine Mannsper⸗ 
ſon und ein Frauenzimmer iſt, die einen kleinen Neger bei ſich 
haben. Das Frauenzimmer iſt weiß gekleidet, und ein Brillant 
ſpielt an ihrem Finger, mehr läßt mich die Dämmerung noch 
nicht unterſcheiden. 

Meine Neugier wird rege. Ganz gewiß ein Rendezvous und 
ein liebendes Paar — aber an dieſem Ort und zu einer fo ganz 
ungewöhnlichen Stunde! — denn kaum war es drei Uhr, und 
alles lag noch in trübe Dämmerung verſchleiert. Der Einfall 
ſchien mir neu und zu einem Roman die Anlage gemacht. Ich 
wollte das Ende erwarten. 

In den Laubgewölben des Gartens verlier ich fie bald aus 
dem Geſicht, und es wird lange, bis ſie wieder erſcheinen. Ein 
angenehmer Geſang erfüllt unterdeſſen die Gegend. Er kam 
von dem Gondolier, der ſich auf dieſe Weiſe die Zeit in ſeiner 
Gondel verkürzte und dem von einem Kameraden aus der Nach⸗ 
barſchaft geantwortet wurde. Es waren Stanzen aus dem 
Taſſo, Zeit und Ort ſtimmten harmoniſch dazu, und die Melo⸗ 
die verklang lieblich in der allgemeinen Stille. 
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Mittlerweile war der Tag angebrochen, und die Gegenſtände 
ließen ſich deutlicher erkennen. Ich ſuche meine Leute. Hand 
in Hand gehen ſie jetzt eine breite Allee hinauf und bleiben öf⸗ 
ters ſtehen, aber ſie haben den Rücken gegen mich gekehrt, und 
ihr Weg entfernt ſich von meiner Wohnung. Der Anſtand 
ihres Ganges läßt mich auf einen vornehmen Stand, und ein 
edler, engelſchöner Wuchs auf eine ungewöhnliche Schönheit 
ſchließen. Sie ſprachen wenig, wie mir ſchien, die Dame je⸗ 
doch mehr als ihr Begleiter. An dem Schauſpiel des Sonnen⸗ 
aufgangs, das ſich jetzt eben in höchſter Pracht über ihnen ver⸗ 
breitete, ſchienen ſie gar keinen Anteil zu nehmen. 

Indem ich meinen Tubus herbeihole und richte, um mir dieſe 
ſonderbare Erſcheinung ſo nahe zu bringen als möglich, ver⸗ 
ſchwinden ſie plötzlich wieder in einem Seitenweg, und eine 
lange Zeit vergeht, ehe ich ſie wieder erblicke. Die Sonne iſt 
nun ganz aufgegangen, ſie kommen dicht unter mir vor und 
ſehen mir gerade entgegen. — — — Welche himmliſche Geſtalt 
erblicke ich! — War es das Spiel meiner Einbildung, war es 
die Magie der Beleuchtung? Ich glaubte ein überirdiſches We⸗ 
ſen zu ſehen, und mein Auge floh zurück, geſchlagen von dem 
blendenden Licht. — Soviel Anmut bei ſoviel Majeſtät! Soviel 
Geiſt und Adel bei ſoviel blühender Jugend! — Umſonſt ver⸗ 
fu” ich, es Ihnen zu beſchreiben. Ich kannte keine Schönheit 
vor dieſem Augenblick. 

Das Intereſſe des Geſprächs verweilt ſie in meiner Nähe, und 
ich habe volle Muße, mich in dem wundervollen Anblick zu ver⸗ 
lieren. Kaum aber ſind meine Blicke auf ihren Begleiter ge⸗ 
fallen, ſo iſt ſelbſt dieſe Schönheit nicht mehr imſtande, ſie zu⸗ 
rückzurufen. Er ſchien mir ein Mann zu ſein in ſeinen beſten 
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Jahren, etwas hager und von großer, edler Statur — aber 
von keiner Menſchenſtirne ſtrahlte mir noch ſoviel Geiſt, ſoviel 
Hohes, ſoviel Göttliches entgegen. Ich ſelbſt, obgleich vor aller 
Entdeckung geſichert, vermochte es nicht, dem durchbohrenden 
Blick ſtandzuhalten, der unter den finſtern Augenbrauen blitze⸗ 
werfend hervorſchoß. Um ſeine Augen lag eine ſtille rührende 
Traurigkeit, und ein Zug des Wohlwollens um die Lippen 
milderte den trüben Ernſt, der das ganze Geſicht überſchattete. 
Aber ein gewiſſer Schnitt des Geſichts, der nicht europäiſch 
war, verbunden mit einer Kleidung, die aus den verſchiedenſten 
Trachten, aber mit einem Geſchmacke, den niemand ihm nach⸗ 
ahmen wird, kühn und glücklich gewählt war, gaben ihm eine 
Miene von Sonderbarkeit, die den außerordentlichen Eindruck 
ſeines ganzen Weſens nicht wenig erhöhte. Etwas Irres in 
ſeinem Blicke konnte einen Schwärmer vermuten laſſen, aber 
Gebärden und äußrer Anſtand verkündigten einen Mann, den 
die Welt ausgebildet hat.“ 5 

ZK, der, wie Sie wiſſen, alles herausſagen muß, was er denkt, 
konnte hier nicht länger an ſich halten. „Unſer Armenier!“ rief 
er aus. „Unſer ganzer Armenier, niemand anders!“ 

„Was für ein Armenier, wenn man fragen darf?“ ſagte Ci⸗ 
vitella. 

„Hat man Ihnen die Farce noch nicht erzählt?“ ſagte der 
Prinz. „Aber keine Unterbrechung! Ich fange an, mich für 
Ihren Mann zu intereſſieren. Fahren Sie fort in Ihrer Er- 
zählung.“ 

„Etwas Unbegreifliches war in ſeinem Betragen. Seine Blicke 
ruhten mit Bedeutung, mit Leidenſchaft auf ihr, wenn ſie weg⸗ 
ſah, und ſie fielen zu Boden, wenn ſie auf die ihrigen trafen. 
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Iſt dieſer Menſch von Sinnen? dachte ich. Eine Ewigkeit wollt 
ich ſtehen und nichts anders betrachten. 

Das Gebüſche raubte fie mir wieder. Ich wartete lange, lange, 
ſie wieder hervorkommen zu ſehen, aber vergebens. Aus einem 
andern Fenſter endlich entded” ich fie aufs neue. 

Vor einem Baſſin ſtanden ſie, in einer gewiſſen Entfernung 
voneinander, beide in tiefes Schweigen verloren. Sie mochten 
ſchon ziemlich lange in dieſer Stellung geſtanden haben. Ihr 
offnes, ſeelenvolles Auge ruhte forſchend auf ihm, und ſchien 


jeden aufkeimenden Gedanken von feiner Stirne zu nehmen. 
Er, als ob er nicht Mut genug in ſich fühlte, es aus der erſten 
Hand zu empfangen, ſuchte verſtohlen ihr Bild in der ſpiegeln⸗ 
den Flut, oder blickte ſtarr auf den Delphin, der das Waſſer 
in das Becken ſpritzte. Wer weiß, wie lang' dieſes ſtumme 
Spiel noch gedauert haben würde, wenn die Dame es hätte 
aushalten können? Mit der liebenswürdigſten Holdſeligkeit 
ging das ſchöne Geſchöpf auf ihn zu, faßte, den Arm um ſeinen 
Nacken flechtend, eine ſeiner Hände, und führte ſie zum Munde. 
Gelaſſen ließ der kalte Menſch es geſchehen, und ihre Lieb— 
koſung blieb unerwidert. i 

Aber es war etwas an dieſem Auftritt, was mich rührte. Der 
Mann war es, was mich rührte. Ein heftiger Affekt ſchien in 
ſeiner Bruſt zu arbeiten, eine unwiderſtehliche Gewalt ihn zu 
ihr hinzuziehen, ein verborgener Arm ihn zurückzureißen. Still, 
aber ſchmerzhaft war dieſer Kampf, und die Gefahr ſo ſchön 
an ſeiner Seite. Nein, dachte ich, er unternimmt zu viel. Er 
wird, er muß unterliegen. 

Auf einen heimlichen Wink von ihm verſchwindet der kleine 
Neger. Ich erwarte nun einen Auftritt von empfindſamer Art, 
eine knieende Abbitte, eine mit tauſend Küſſen beſiegelte Ver⸗ 
ſöhnung. Nichts von dem allen. Der unbegreifliche Menſch 
nimmt aus einem Portefeuille ein verſiegeltes Paket und gibt 
es in die Hände der Dame. Trauer überzieht ihr Geſicht, da 
fie es anſieht, und eine Träne ſchimmert in ihrem Auge. 
Nach einem kurzen Stillſchweigen brechen ſie auf. Aus einer 
Seitenallee tritt eine bejahrte Dame zu ihnen, die ſich die ganze 
Zeit über entfernt gehalten hatte und die ich jetzt erſt entdecke. 
Langſam gehen ſie hinab, beide Frauenzimmer im Geſpräch 
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miteinander, währenddeſſen er die Gelegenheit wahrnimmt, 
unvermerkt hinter ihnen zurückzubleiben. Unſchlüſſig und mit 
ſtarrem Blick nach ihr hingewendet, ſteht er und geht und ſteht 
wieder. Auf einmal iſt er weg im Gebüſche. 

Vorn ſieht man ſich endlich um. Man ſcheint unruhig, ihn 
nicht mehr zu finden, und ſteht ſtille, wie es ſcheint, ihn zu er⸗ 
warten. Er kommt nicht. Die Blicke irren ängſtlich umher, 
die Schritte verdoppeln ſich. Meine Augen helfen den ganzen 
Garten durchſuchen. Er bleibt aus. Er iſt nirgends. 

Auf einmal hör' ich am Kanal etwas rauſchen, und eine Gondel 
ſtößt vom Ufer. Er iſt's, und mit Mühe enthalt' ich mich, es 
ihr zuzuſchreien. Jetzt alſo war's am Tage — es war eine 
Abſchiedsſzene. 

Sie ſchien zu ahnen, was ich wußte. Schneller, als die 
andre ihr folgen kann, eilt ſie nach dem Ufer. Zu ſpät. Pfeil⸗ 
ſchnell fliegt die Gondel dahin, und nur ein weißes Tuch flattert 
noch fern in den Lüften. Bald darauf ſeh' ich auch die Frauen⸗ 
zimmer überfahren. 

Als ich von einem kurzen Schlummer erwachte, mußte ich über 
meine Verblendung lachen. Meine Phantaſie hatte dieſe Be⸗ 
gebenheit im Traum fortgeſetzt, und nun wurde mir auch die 
Wahrheit zum Traume. Ein Mädchen, reizend wie eine Houri, 
die vor Tages anbruch in einem abgelegenen Garten vor mei⸗ 
nem Fenſter mit ihrem Liebhaber luſtwandelt, ein Liebhaber, der 
von einer ſolchen Stunde keinen beſſern Gebrauch zu machen 
weiß, dies ſchien mir eine Kompoſition zu ſein, welche höchſtens 
die Phantaſie eines Träumenden wagen und entſchuldigen 
konnte. Aber der Traum war zu ſchön geweſen, um ihn nicht ſo 
oft als möglich zu erneuern, und auch der Garten war mir jetzt 
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lieber geworden, ſeitdem ihn meine Phantaſie mit fo reizenden 
Geſtalten bevölkert hatte. Einige unfreundliche Tage, die auf 
dieſen Morgen folgten, verſcheuchten mich von dem Fenſter, aber 
der erſte heitre Abend zog mich unwillkürlich dahin. Urteilen 
Sie von meinem Erſtaunen, als mir nach kurzem Suchen das 
weiße Gewand meiner Unbekannten entgegenſchimmerte. Sie 
war es ſelbſt. Sie war wirklich. Ich hatte nicht bloß geträumt. 
Die vorige Matrone war bei ihr, die einen kleinen Knaben 
führte, ſie ſelbſt aber ging in ſich gekehrt und ſeitwärts. Alle 
Plätze wurden beſucht, die ihr noch vom vorigen Male her 
durch ihren Begleiter merkwürdig waren. Beſonders lange 
verweilte ſie an dem Baſſin, und ihr ſtarr hingeheftetes Auge 
ſchien das geliebte Bild vergebens zu ſuchen. 

Hatte mich dieſe hohe Schönheit das erſtemal hingeriſſen, ſo 
wirkte ſie heute mit einer ſanftern Gewalt auf mich, die nicht 
weniger ſtark war. Ich hatte jetzt vollkommene Freiheit, das 
himmliſche Bild zu betrachten, das Erſtaunen des erſten An⸗ 
blicks machte unvermerkt einer ſüßen Empfindung Platz. Die 
Glorie um ſie verſchwindet, und ich ſehe in ihr nichts mehr als 
das ſchönſte aller Weiber, das meine Sinne in Glut ſetzt. In 
dieſem Augenblick iſt es beſchloſſen. Sie muß mein ſein. 
Indem ich bei mir ſelbſt überlege, ob ich hinuntergehe und mich 
ihr nähere, oder, eh' ich dieſes wage, erſt Erkundigungen von 
ihr einziehe, öffnet ſich eine kleine Pforte an der Kloſtermauer, 
und ein Karmelitermönch tritt aus derſelben. Auf das Ge⸗ 
räuſch, das er macht, verläßt die Dame ihren Platz, und ich 
ſehe ſie mit lebhaften Schritten auf ihn zugehen. Er zieht ein 
Papier aus dem Buſen, wornach ſie begierig haſcht, und eine 
lebhafte Freude ſcheint in ihr Angeſicht zu fliegen. 
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In eben dieſem Augenblick treibt mich mein gewöhnlicher 
Abendbeſuch von dem Fenſter. Ich vermeide es ſorgfältig, weil 
ich keinem andern dieſe Eroberung gönne. Eine ganze Stunde 


muß ich in dieſer peinlichen Ungeduld aushalten, bis es mir 

| endlich gelingt, dieſe Uberläſtigen zu entfernen. Ich eile an 

ö . mein Fenſter zurück, aber verſchwunden iſt alles! 

ö Der Garten iſt ganz leer, als ich hinuntergehe. Kein Fahr⸗ 

zeug mehr im Kanal. Nirgends eine Spur von Menſchen. 

Ich weiß weder, aus welcher Gegend ſie kam, noch wohin ſie 

gegangen iſt. Indem ich, die Augen allerorten herumgewandt, 

vor mich hinwandle, ſchimmert mir von fern etwas Weißes ; 
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im Sand entgegen. Wie ich hinzutrete, ift es ein Papier, in 
Form eines Briefs geſchlagen. Was konnte es anders ſein 
als der Brief, den der Karmeliter ihr überbracht hatte?, Glück⸗ 
licher Fund, rief ich aus. „Dieſer Brief wird mir das ganze 
Geheimnis aufſchließen, er wird mich zum Herrn ihres Schick⸗ 
ſals machen. 

Der Brief war mit einer Sphinz geſiegelt, ohne Ueberſchrift 
und in Chiffern verfaßt, dies ſchreckte mich aber nicht ab, weil 
ich mich auf das Dechiffrieren verſtehe. Ich kopiere ihn ge— 
ſchwind, denn es war zu erwarten, daß ſie ihn bald vermiſſen 
und zurückkommen würde, ihn zu ſuchen. Fand ſie ihn nicht 
mehr, ſo mußte ihr dies ein Beweis ſein, daß der Garten von 
mehrern Menſchen beſucht würde, und dieſe Entdeckung konnte 
ſie leicht auf immer daraus verſcheuchen. Was konnte meiner 
Hoffnung Schlimmers begegnen? 

Was ich vermutet hatte, geſchah. Ich war mit meiner Kopie 
kaum zu Ende, ſo erſchien ſie wieder mit ihrer vorigen Be⸗ 
gleiterin, beide ängſtlich ſuchend. Ich befeſtigte den Brief an 
einem Schiefer, den ich vom Dache losmache, und laſſe ihn 
an einen Ort herabfallen, an dem ſie vorbei muß. Ihre ſchöne 
Freude, als ſie ihn findet, belohnt mich für meine Großmut. 
Mit ſcharfem, prüfendem Blick, als wolle ſie die unheilige Hand 
daran ausſpähen, die ihn berührt haben konnte, muſterte ſie 
ihn von allen Seiten, aber die zufriedene Miene, mit der ſie 
ihn einſteckte, bewies, daß ſie ganz ohne Arges war. Sie ging, 
und ein zurückfallender Blick ihres Auges nahm einen dank⸗ 
baren Abſchied von den Schutzgöttern des Gartens, die das 
Geheimnis ihres Herzens ſo treu gehütet hatten. 

Jetzt eilte ich, den Brief zu entziffern. Ich verſuchte es mit 
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mehrern Sprachen, endlich gelang es mir mit der engliſchen. 
Sein Inhalt war mir ſo merkwürdig, daß ich ihn auswendig 
behalten habe.“ — 

Ich werde unterbrochen. Den Schluß ein andermal. 


Baron von F“ an den Grafen von DO** 


Achter Brief Auguſt. 
Nein, liebſter Freund. Sie tun dem guten Biondello unrecht. 
Gewiß, Sie hegen einen falſchen Verdacht. Ich gebe Ihnen 
alle Italiener preis, aber dieſer iſt ehrlich. 

Sie finden es ſonderbar, daß ein Menſch von ſo glänzenden 
Talenten und einer ſo exemplariſchen Aufführung ſich zum Die⸗ 
nen herabſetze, wenn er nicht geheime Abſichten dabei habe, 
und daraus ziehen Sie den Schluß, daß dieſe Abſichten ver- 
dächtig ſein müſſen. Wie? Iſt es denn ſo etwas Neues, daß 
ein Menſch von Kopf und Verdienſten ſich einem Fürſten ge⸗ 
fällig zu machen ſucht, der es in der Gewalt hat, ſein Glück 
zu machen? Iſt es etwa entehrend, ihm zu dienen? Läßt Bion⸗ 
dello nicht deutlich genug merken, daß ſeine Anhänglichkeit an 
den Prinzen perſönlich ſei? Er hat ihm ja geſtanden, daß er 
eine Bitte an ihn auf dem Herzen habe. Dieſe Bitte wird 
uns ohne Zweifel das ganze Geheimnis erklären. Geheime 
Abſichten mag er immer haben, aber können dieſe nicht un⸗ 
ſchuldig ſein? n 
Es befremdet Sie, daß dieſer Biondello in den erſten Mo⸗ 
naten, und das waren die, in denen Sie uns Ihre Gegenwart 
noch ſchenkten, alle die großen Talente, die er jetzt an den Tag 
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kommen laſſe, verborgen gehalten und durch gar nichts die 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen habe. Das tft wahr aber wo 
hätte er damals die Gelegenheit gehabt, ſich auszuzeichnen? 
Der Prinz bedurfte ſeiner ja noch nicht, und ſeine übrigen Ta⸗ 
lente mußte der Zufall uns entdecken. 

Aber er hat uns ganz kürzlich einen Beweis ſeiner Ergebenheit 
und Redlichkeit gegeben, der alle Ihre Zweifel zu Boden ſchla⸗ 
gen wird. Man beobachtet den Prinzen. Man ſucht geheime Er⸗ 
kundigungen von ſeiner Lebensart, von ſeinen Bekanntſchaften 
und Verhältniſſen einzuziehen. Ich weiß nicht, wer dieſe Neu⸗ 
gierde hat. Aber hören Sie an. 

Es iſt hier in St. Georg ein öffentliches Haus, wo Biondello 
öfters aus und ein geht, er mag da etwas Liebes haben, ich 
weiß es nicht. Vor einigen Tagen iſt er auch da, er findet 
eine Geſellſchaft beiſammen, Advokaten und Offizianten der 
Regierung, luſtige Brüder und alte Bekannte von ſich. Man 
verwundert ſich, man ift erfreut, ihn wiederzuſehen. Die alte 
Bekanntſchaft wird erneuert, jeder erzählt ſeine Geſchichte bis 
auf dieſen Augenblick, Biondello ſoll auch die ſeinige zum beſten 
geben. Er tut es in wenig Worten. Man wünſcht ihm Glückzu ſei⸗ 
nem neuen Etabliſſement, man hat von der glänzenden Lebens⸗ 
art des Prinzen von *** ſchon erzählen hören, von feiner 
Freigebigkeit gegen Leute beſonders, die ein Geheimnis zu be⸗ 
wahren wiſſen, feine Verbindung mit dem Kardinal Ax * iſt 
weltbekannt, er liebt das Spiel uſw. Biondello ſtutzt — Man 
ſcherzt mit ihm, daß er den Geheimnisvollen mache, man wiſſe 
doch, daß er der Geſchäftsträger des Prinzen von“ * ſei, die 
beiden Advokaten nehmen ihn in die Witte, die Flaſche leert 
ſich fleißig — man nötigt ihn, zu trinken, er entſchuldigt ſich, 
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weil er keinen Wein vertrage, trinkt aber doch, um ſich zum 
Schein zu betrinken. 

„Ja,“ ſagte endlich der eine Advokat, „Biondello verſteht fein 
Handwerk, aber ausgelernt hat er noch nicht, er iſt nur ein 
Halber.“ 


„Was fehlt mir noch?“ fragte Biondello. 

„Er verſteht die Kunſt,“ ſagte der andre, „ein Geheimnis bei 
ſich zu behalten, aber die andre noch nicht, es mit Vorteil wie⸗ 
der loszuwerden.“ 

„Sollte ſich ein Käufer dazu finden?“ fragte Biondello. 

Die übrigen Gäſte zogen ſich hier aus dem Zimmer, er blieb 
tete-A-tete mit feinen beiden Leuten, die nun mit der Sprache 
herausgingen. Daß ich es kurz mache, er ſollte ihnen über den 
Umgang des Prinzen mit dem Kardinal und ſeinem Neffen 
Aufſchlüſſe verſchaffen, ihnen die Quelle angeben, woraus der 
Prinz Geld ſchöpfe, und ihnen die Briefe, die an den Grafen 


167 


von D** geſchrieben würden, in die Hände fpielen. Bion⸗ 


dello beſchied ſie auf ein andermal, aber wer ſie angeſtellt habe, 


konnte er nicht aus ihnen herausbringen. Nach den glänzen⸗ 
den Anerbietungen, die ihm gemacht wurden, zu ſchließen, 
mußte die Nachfrage von einem ſehr reichen Mann her⸗ 
rühren. 

Geſtern abend entdeckte er meinem Herrn den ganzen Vorfall. 
Dieſer war anfangs willens, die Unterhändler kurz und gut 
beim Kopf nehmen zu laſſen, aber Biondello machte Einwen⸗ 
dungen. Auf freien Fuß würde man ſie doch wieder ſtellen 
müſſen, und dann habe er ſeinen ganzen Kredit unter dieſer 
Klaſſe, vielleicht fein Leben ſelbſt in Gefahr geſetzt. Alle die- 
ſes Volk hange unter ſich zuſammen, alle ſtehen für einen, er 
wolle lieber den hohen Rat in Venedig zum Feind haben, als 
unter ihnen für einen Verräter verſchrien werden, er würde 
dem Prinzen auch nicht mehr nützlich ſein können, wenn er das 
Vertrauen dieſer Volksklaſſe verloren hätte. 

Wir haben hin und her geraten, von wem dies wohl kommen 
möchte. Wer iſt in Venedig, dem daran liegen kann, zu wiſſen, 
was mein Herr einnimmt und ausgibt, was er mit dem Kar⸗ 
dinal Ak ki zu tun hat und was ich Ihnen ſchreibe? Sollte 
es gar noch ein Vermächtnis von dem Prinzen von d 
ſein? Oder regt ſich etwa der Armenier wieder? 


Baron von F'* an den Grafen von O** 
Neunter Brief. Auguſt 


Der Prinz ſchwimmt in Wonne und Liebe. Er hat ſeine Grie⸗ 
chin wieder. Hören Sie, wie dies zugegangen iſt. 
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Ein Fremder, der über Chiozza gekommen war und von der 
ſchönen Lage dieſer Stadt am Golf viel zu erzählen wußte, 
machte den Prinzen neugierig, ſie zu ſehen. Geſtern wurde 
dies ausgeführt, und um allen Zwang und Aufwand zu ver⸗ 
meiden, ſollte niemand ihn begleiten als Z und ich nebſt 
Biondello, und mein Herr wollte unbekannt bleiben. Wir fan⸗ 
den ein Fahrzeug, das eben dahin abging, und mieteten uns 
darauf ein. Die Geſellſchaft war ſehr gemiſcht, aber unbedeu⸗ 
tend, und die Hinreiſe hatte nichts Merkwürdiges. 
Chiozza iſt auf eingerammten Pfählen gebaut, wie Venedig, 
und ſoll gegen vierzigtauſend Einwohner zählen. Adel findet 
man wenig, aber bei jedem Tritte ſtößt man auf Fiſcher oder 
Matroſen. Wer eine Perücke und einen Mantel trägt, heißt 
ein Reicher, Mütze und Überſchlag ſind das Zeichen eines 
Armen. Die Lage der Stadt iſt ſchön, doch darf man Vene⸗ 
dig nicht geſehen haben. 

Wir verweilten uns nicht lange. Der Patron, der noch mehr 
Paſſagiers hatte, mußte zeitig wieder in Venedig ſein, und den 


Prinzen feſſelte nichts in Chiozza. Alles hatte ſeinen Platz 


ſchon im Schiffe genommen, als wir ankamen. Weil ſich die 
Geſellſchaft auf der Herfahrt ſo beſchwerlich gemacht hatte, ſo 
nahmen wir diesmal ein Zimmer für uns allein. Der Prinz 
erkundigte ſich, wer noch mehr da ſei? Ein Dominikaner, war 
die Antwort, und einige Damen, die retour nach Venedig 
gingen. Mein Herr war nicht neugierig, ſie zu ſehen, und nahm 
ſogleich ſein Zimmer ein. 

Die Griechin war der Gegenſtand unſers Geſprächs auf der 
Herfahrt geweſen, und ſie war es auch auf der Rückfahrt. Der 
Prinz wiederholte ſich ihre Erſcheinung in der Kirche mit Feuer, 
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Plane wurden gemacht und verworfen, die Zeit verftrich wie 
ein Augenblick, ehe wir es uns verſahen, lag Venedig vor uns. 
Einige von den Paſſagiers ſtiegen aus, der Dominikaner war 
unter dieſen. Der Patron ging zu den Damen, die, wie wir 


jetzt erſt erfuhren, nur durch ein dünnes Brett von uns geſchie⸗ 


den waren, und fragte ſie, wo er anlegen ſollte. „Auf der In⸗ 
ſel Murano,“ war die Antwort, und das Haus wurde ge⸗ 
nannt. — „Inſel Murano!“ rief der Prinz, und ein Schauer 
der Ahnung ſchien durch feine Seele zu fliegen. Eh’ ich ihm 
antworten konnte, ſtürzte Biondello herein. „Wiſſen Sie auch, 
in welcher Geſellſchaft wir reiſen?“ — Der Prinz ſprang auf — 
„Sie iſt hier! Sie ſelbſt!“ fuhr Biondello fort. „Ich komme 
eben von ihrem Begleiter.“ 

Der Prinz drang hinaus. Das Zimmer ward ihm zu enge, 
die ganze Welt wär' es ihm in dieſem Augenblick geweſen. 
Tauſend Empfindungen ſtürmten in ihm, ſeine Knie zitterten, 
Röte und Bläſſe wechſelten in ſeinem Geſichte. Ich zitterte er⸗ 
wartungsvoll mit ihm. Ich kann Ihnen dieſen Zuſtand nicht 
beſchreiben. 

In Murano ward angehalten. Der Prinz ſprang ans Ufer. 
Sie kam. Ich las im Geſicht des Prinzen, daß ſie's war. 
Ihr Anblick ließ mir keinen Zweifel übrig. Eine ſchönere Ge⸗ 
ftalt hab' ich nie geſehen, alle Beſchreibungen des Prinzen 
waren unter der Wirklichkeit geblieben. Eine glühende Röte 
überzog ihr Geſicht, als ſie den Prinzen anſichtig wurde. Sie 
hatte unſer ganzes Geſpräch hören müſſen, ſie konnte auch nicht 
zweifeln, daß ſie der Gegenſtand desſelben geweſen ſei. Mit 
einem bedeutenden Blicke ſah ſie ihre Begleiterin an, als wollte 
ſie ſagen: das iſt er! und mit Verwirrung ſchlug ſie die Augen 
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nieder. Ein ſchmales Brett war vom Schiff an das Ufer ge- 
legt, über welches fie zu gehen hatte. Sie ſchien ängſtlich, es 
zu betreten — aber weniger, wie mir vorkam, weil ſie auszu⸗ 


H 
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gleiten fürchtete, als weil ſie es ohne fremde Hilfe nicht konnte 
und der Prinz ſchon den Arm ausſtreckte, ihr beizuſtehn. Die 
Not ſiegte über dieſe Bedenklichkeit. Sie nahm ſeine Hand 
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an und war am Ufer. Die heftige Gemütsbewegung, in der 
der Prinz war, machte ihn unhöflich, die andre Dame, die auf 
den nämlichen Dienſt wartete, vergaß er — was hätte er in 
dieſem Augenblick nicht vergeſſen? Ich erwies ihr endlich dieſen 
Dienſt, und dies brachte mich um das Vorſpiel einer Unter⸗ 
redung, die ſich zwiſchen meinem Herrn und der Dame ange⸗ 
fangen hatte. 

Er hielt noch immer ihre Hand in der ſeinigen — aus Zerſtreu⸗ 
ung, denke ich, und ohne daß er es ſelbſt wußte. 

„Es iſt nicht das erſtemal, Signora, daß — — daß — —“ 
Er konnte es nicht herausſagen. 

„Ich ſollte mich erinnern,“ liſpelte ſie — 

„In der **Kirche war es,“ ſagte er — 

„In der ** *Kirche war es,“ ſagte fie — 

„Und konnte ich mir heute vermuten — Ihnen ſo nahe —“ 
Hier zog ſie ihre Hand leiſe aus der ſeinigen — Er verwirrte 
ſich augenſcheinlich. Biondello, der indes mit dem Bedienten 
geſprochen hatte, kam ihm zu Hilfe. 

„Signor,“ fing er an, „die Damen haben Sänften hieher be⸗ 
ſtellt, aber wir ſind früher zurückgekommen, als ſie ſich's ver⸗ 
muteten. Es iſt hier ein Garten in der Nähe, wo Sie ſolange 
eintreten können, um dem Gedränge auszuweichen.“ 

Der Vorſchlag ward angenommen und Sie können denken, 
mit welcher Bereitwilligkeit von ſeiten des Prinzen. Man 
blieb in dem Garten, bis es Abend wurde. Es gelang uns, 
Zak und mir, die Matrone zu beſchäftigen, daß der Prinz ſich 
mit der jungen Dame ungeſtört unterhalten konnte. Daß er 
dieſe Augenblicke gut zu benutzen gewußt habe, können Sie 
daraus abnehmen, daß er die Erlaubnis empfangen hat, ſie 
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zu beſuchen. Eben jetzt, da ich Ihnen ſchreibe, ift er dort. Wenn 
er zurückkommt, werde ich mehr erfahren. 


Geſtern, als wir nach Hauſe kamen, fanden wir auch die er⸗ 
warteten Wechſel von unſerm Hofe, aber von einem Briefe 
begleitet, der meinen Herrn ſehr in Flammen ſetzte. Man ruft 
ihn zurück, und in einem Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt 
iſt. Er hat ſogleich in einem ähnlichen geantwortet und wird 
bleiben. Die Wechſel ſind eben hinreichend, um die Zinſen von 
dem Kapitale zu bezahlen, das er ſchuldig iſt. Einer Antwort 
von ſeiner Schweſter ſehen wir mit Verlangen entgegen. 
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Baron von F*** an den Grafen von O* 
Zehnter Brief September 
Der Prinz iſt mit feinem Hofe zerfallen, alle unſre Reff ourcen 
von daher abgeſchnitten. 
Die ſechs Wochen, nach deren Verfluß mein Herr den Mar⸗ 
cheſe bezahlen ſollte, waren ſchon um einige Tage verſtrichen, 
und noch keine Wechſel weder von ſeinem Couſin, von dem er 
aufs neue und aufs dringendſte Vorſchuß verlangt hatte, noch 
von ſeiner Schweſter. Sie können wohl denken, daß Civitella 
nicht mahnte, ein deſto treueres Gedächtnis aber hatte der Prinz. 
Geſtern mittag kam eine Antwort vom regierenden Hofe. 
Wir hatten kurz vorher einen neuen Kontrakt unſers Hotels 
wegen abgeſchloſſen, und der Prinz hatte ſein längeres Bleiben 
ſchon öffentlich deklariert. Ohne ein Wort zu ſagen, gab mir 
mein Herr den Brief. Seine Augen funkelten, ich las den In⸗ 
halt ſchon auf ſeiner Stirne. 
Können Sie ſich vorſtellen, lieber O**? Man iſt in *** von 
allen hieſigen Verhältniſſen meines Herrn unterrichtet, und 
die Verleumdung hat ein abſcheuliches Gewebe von Lügen 
daraus geſponnen. Man habe mißfällig vernommen, heißt es 
unter andern, daß der Prinz ſeit einiger Zeit angefangen habe, 
ſeinen vorigen Charakter zu verleugnen und ein Betragen an⸗ 
zunehmen, daß ſeiner bisherigen lobenswürdigen Art zu denken 
ganz entgegengeſetzt ſei. Man wiſſe, daß er ſich dem Frauen⸗ 
zimmer und dem Spiel aufs ausſchweifendſte ergebe, ſich in 
Schulden ſtürze, Viſionärs und Geiſterbannern ſein Ohr leihe, 
mit katholiſchen Prälaten in verdächtigen Verhältniſſen ſtehe 
und einen Hofſtaat führe, der ſeinen Rang ſowohl als ſeine 
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Einkünfte überſchreite. Es heiße fogar, daß er im Begriff ſtehe, 
dieſes höchſt anſtößige Betragen durch eine Apoſtaſie zur rö⸗ 
miſchen Kirche vollkommen zu machen. Um ſich von der letztern 
Beſchuldigung zu reinigen, erwarte man von ihm eine un⸗ 
geſäumte Zurückkunft. Ein Bankier in Venedig, dem er den 
Etat feiner Schulden übergeben ſolle, habe Anweiſung, fo- 
gleich nach ſeiner Abreiſe ſeine Gläubiger zu befriedigen, 
denn unter dieſen Umſtänden finde man nicht für gut, das Geld 
in ſeine Hände zu geben. 

Was für Beſchuldigungen und in welchem Tone! Ich nahm 
den Brief, durchlas ihn noch einmal, ich wollte etwas darin 
aufſuchen, das ihn mildern könnte, ich fand nichts, es war 
mir ganz unbegreiflich. 

Z' erinnerte mich jetzt an die geheime Nachfrage, die vor 
einiger Zeit an Biondello ergangen war. Die Zeit, der In⸗ 
halt, alle Umſtände kamen überein. Wir hatten ſie fälſchlich 
dem Armenier zugeſchrieben. Jetzt war's am Tage, von wem 
ſie herrührte. Apoſtaſie! — Aber weſſen Intereſſe kann es 
ſein, meinen Herrn ſo abſcheulich und ſo platt zu verleumden? 
Ich fürchte, es iſt ein Stückchen von dem Prinzen von dex, 
der es durchſetzen will, unſern Herrn aus Venedig zu ent⸗ 
fernen. 

Dieſer ſchwieg noch immer, die Augen ſtarr vor ſich hingewor⸗ 
fen. Sein Stillſchweigen ängſtigte mich. Ich warf mich zu feinen 
Füßen. „Um Gottes willen, gnädigſter Prinz,“ rief ich aus, 
„beſchließen Sie nichts Gewaltſames. Sie follen, Sie werden 
die vollſtändigſte Genugtuung haben. Überlaſſen Sie mir 
dieſe Sache. Senden Sie mich hin. Es iſt unter Ihrer Würde, 
ſich gegen ſolche Beſchuldigungen zu verantworten, aber mir 
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erlauben Sie, es zu tun. Der Verleumder muß genannt und 
dem *** die Augen geöffnet werden.“ 

In dieſer Lage fand uns Civitella, der ſich mit Erſtaunen nach 
der Urſache unfrer Beſtürzung erkundigte. 3* *; und ich ſchwie⸗ 
gen. Der Prinz aber, der zwiſchen ihm und uns ſchon lange 
keinen Unterſchied mehr zu machen gewohnt iſt, auch noch in 


zu heftiger Wallung war, um in dieſem Augenblick der Klug⸗ 
heit Gehör zu geben, befahl uns, ihm den Brief mitzuteilen. 
Ich wollte zögern, aber der Prinz riß ihn mir aus der Hand 
und gab ihn ſelbſt dem Marcheſe. 5 

„Ich bin Ihr Schuldner, Herr Marcheſe,“ fing der Prinz an, 
nachdem dieſer den Brief mit Erſtaunen durchleſen hatte,, aber 
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laſſen Sie fih das keine Unruhe machen. Geben Sie mir 
nur noch zwanzig Tage Friſt, und Sie ſollen befriedigt 
werden.“ 

„Gnädigſter Prinz,“ rief Civitella heftig bewegt, „verdien’ ich 
dieſes?“ 

„Sie haben mich nicht erinnern wollen, ich erkenne Ihre De⸗ 
likateſſe und danke Ihnen. In zwanzig Tagen, wie geſagt, 
ſollen Sie völlig befriedigt werden.“ 

„Was ift das?“ fragte Civitella mich voll Beſtürzung. „Wie 
hängt dies zuſammen? Ich faſſ' es nicht.“ 

Wir erklärten ihm, was wir wußten. Er kam außer ſich. Der 
Prinz, ſagte er, müſſe auf Genugtuung dringen, die Beleidi⸗ 
gung ſei unerhört. Unterdeſſen beſchwöre er ihn, ſich ſeines gan⸗ 
zen Vermögens und Kredits unumſchränkt zu bedienen. 

Der Marcheſe hatte uns verlaſſen und der Prinz noch immer 
kein Wort geſprochen. Er ging mit ſtarken Schritten im Zim⸗ 
mer auf und nieder, etwas Außerordentliches arbeitete in ihm. 
Endlich ſtand er ſtill und murmelte vor ſich zwiſchen den Zäh⸗ 
nen: „Wünſchen Sie ſich Glück — ſagte er — Um neun Uhr 
iſt er geſtorben.“ 

Wir ſahen ihn erſchrocken an. 

„Wünſchen Sie ſich Glück,“ fuhr er fort, „Glück — Ich ſoll 
mir Glück wünſchen — Sagte er nicht fo? Was wollte er da⸗ 
mit ſagen?“ 

„Wie kommen Sie fetzt darauf?“ rief ich. „Was ſoll das 
bier?” | 

„Ich habe damals nicht verftanden, was der Menſch wollte. 
Jetzt verſtehe ich ihn — O, es iſt unerträglich hart, einen Herrn 
über ſich haben!“ 
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„Mein teuerfter Brinz!” 

„Der es uns fühlen laffen kann! — Ha! Es muß füß fein!” 

Er hielt wieder inne. Seine Miene erſchreckte mich. Ich hatte 
ſie nie an ihm geſehen. 

„Der Elendeſte unter dem Volk,“ fing er wieder an, „oder der 
nächſte Prinz am Throne! Das iſt ganz dasſelbe. Es gibt nur 
einen Unterſchied unter den Menſchen — Gehorchen oder 
Herrſchen!“ 

Er ſah noch einmal in den Brief. 

Sie haben den Menſchen gefehen,” fuhr er fort, „der ſich unter⸗ 
ſtehen darf, mir dieſes zu ſchreiben. Würden Sie ihn auf der 
Straße grüßen, wenn ihn das Schickſal nicht zu Ihrem Herrn 
gemacht hätte? Bei Gott! Es iſt etwas Großes um eine 
Krone!“ 

In dieſem Ton ging es weiter, und es fielen Reden, die ich 
keinem Brief anvertrauen darf. Aber bei dieſer Gelegenheit 
entdeckte mir der Prinz einen Umſtand, der mich in nicht ge⸗ 
ringes Erſtaunen und Schrecken ſetzte und der die gefährlichſten 
Folgen haben kann. Über die Familienverhältniſſe am Hofe 
ſind wir bisher in einem großen Irrtum geweſen. 

Der Prinz beantwortete den Brief auf der Stelle, ſo ſehr ich 
mich dagegen ſetzte, und die Art, wie er es getan hat, läßt keine 
gütliche Beilegung mehr hoffen. 

Sie werden nun auch begierig fein, liebſter O**, von der 
Griechin endlich etwas Poſitives zu erfahren, aber eben dies 
iſt es, worüber ich Ihnen noch immer keinen befriedigenden 
Aufſchluß geben kann. Aus dem Prinzen iſt nichts heraus⸗ 
zubringen, weil er in das Geheimnis gezogen iſt und ſich, wie 
ich vermute, hat verpflichten müſſen, es zu bewahren. Daß ſie 
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aber die Griechin nicht iſt, für die wir ſie hielten, ift heraus. 
Sie iſt eine Deutſche und von der edelſten Abkunft. Ein ge⸗ 
wiſſes Gerücht, dem ich auf die Spur gekommen bin, gibt ihr 
eine ſehr hohe Mutter und macht ſie zu der Frucht einer un⸗ 
glücklichen Liebe, wovon in Europa viel geſprochen worden 
iſt. Heimliche Nachſtellungen von mächtiger Hand haben ſie, 
laut dieſer Sage, gezwungen, in Venedig Schutz zu ſuchen, 
und eben dieſe ſind auch die Urſache ihrer Verborgenheit, die 
es dem Prinzen unmöglich gemacht hat, ihren Aufenthalt zu 
erforſchen. Die Ehrerbietung, womit der Prinz von ihr ſpricht, 
und gewiſſe Rückſichten, die er gegen fie beobachtet, ſcheinen 
dieſer Vermutung Kraft zu geben. d 
Er iſt mit einer fürchterlichen Leidenſchaft an ſie gebunden, die 
mit jedem Tage wächſt. In der erſten Zeit wurden die Beſuche 
ſparſam zugeſtanden, doch ſchon in der zweiten Woche ver- 
kürzte man die Trennungen, und jetzt vergeht kein Tag, wo 
der Prinz nicht dort wäre. Ganze Abende verſchwinden, 
ohne daß wir ihn zu Geſicht bekommen, und iſt er auch nicht 
in ihrer Geſellſchaft, ſo iſt ſie es doch allein, was ihn be⸗ 
ſchäftigt. Sein ganzes Weſen ſcheint verwandelt. Er geht wie 
ein Träumender umher, und nichts von allem, was ihn ſonſt 
intereffiert hatte, kann ihm jetzt nur eine flüchtige Aufmerk⸗ 
ſamkeit abgewinnen. 

Wohin wird das noch kommen, liebſter Freund? Ich zittre für 
die Zukunft. Der Bruch mit ſeinem Hofe hat meinen Herrn 
in eine erniedrigende Abhängigkeit von einem einzigen Men⸗ 
ſchen, von dem Marcheſe Civitella, geſetzt. Dieſer iſt jetzt Herr 
unſrer Geheimniſſe, unſers ganzen Schickſals. Wird er immer 
ſo edel denken, als er ſich uns jetzo noch zeigt? Wird dieſes 
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gute Vernehmen auf die Dauer beftehen, und ift es wohlgetan, 
einem Menſchen, auch dem vortrefflichſten, ſo viel Wichtigkeit 
und Macht einzuräumen? ö 

An die Schweſter des Prinzen iſt ein neuer Brief abgegangen. 


Den Erfolg hoffe ich Ihnen in meinem nächſten Brief melden 


zu können. 


Der Graf von D* zur Fortſetzung. 


Aber dieſer nächſte Brief blieb aus. Drei ganze Monate ver⸗ 
gingen, ehe ich Nachrichten aus Venedig erhielt — eine Unter⸗ 
brechung, deren Urſache ſich in der Folge nur zu ſehr aufklärte. 


Alle Briefe meines Freundes an mich waren zurückbehalten 


und unterdrückt worden. Man urteile von meiner Beſtürzung, 
als ich endlich im Dezember dieſes Jahrs folgendes Schreiben 
erhielt, das bloß ein glücklicher Zufall (weil Biondello, der 
es zu beſtellen hatte, plötzlich krank wurde) in meine Hände 
brachte. 8 

„Sie ſchreiben nicht. Sie antworten nicht — Kommen Sie 
— o, kommen Sie auf Flügeln der Freundſchaft. Unſre Hoff⸗ 
nung iſt dahin. Leſen Sie dieſen Einſchluß. Alle unfre Hoff⸗ 


nung iſt dahin. 


Die Wunde des Marcheſe ſoll tödlich ſein. Der Kardinal brütet 
Rache, und ſeine Meuchelmörder ſuchen den Prinzen. Mein 
Herr — o, mein unglücklicher Herr! — Iſt es dahin gekom⸗ 
men? Unwürdiges, entſetzliches Schickſal! Wie Nichtswürdige 
müſſen wir uns vor Mördern und Gläubigern verbergen. 

Ich ſchreibe Ihnen aus dem * Kloſter, wo der Prinz eine 
Zuflucht gefunden hat. Eben ruht er auf einem harten Lager 
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neben mir und ſchläft — ach, den Schlummer der tödlichſten 
Erſchöpfung, der ihn nur zu neuem Gefühl ſeiner Leiden ſtär⸗ 
ken wird. Die zehen Tage, daß ſie krank war, kam kein Schlaf 
in ſeine Augen. Ich war bei der Leichenöffnung. Man fand 
Spuren von Vergiftung. Heute wird man ſie begraben. 

Ach, liebſter DO**, mein Herz iſt zerriſſen. Ich habe einen Auf⸗ 
tritt erlebt, der nie aus meinem Gedächtnis verlöſchen wird. 
Ich ſtand vor ihrem Sterbebette. Wie eine Heilige ſchied ſie 
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dahin, und ihre letzte ſterbende Beredſamkeit erſchöpfte ſich, 
ihren Geliebten auf den Weg zu leiten, den ſie zum Himmel 
wandelte — Alle unſre Standhaftigkeit war erſchüttert, der 
Prinz allein ſtand feſt, und ob er gleich ihren Tod dreifach mit 
erlitt, ſo behielt er doch Stärke des Geiſtes genug, der from⸗ 
men Schwärmerin ihre letzte Bitte zu verweigern.“ 
In dieſem Brief lag folgender Einſchluß: 
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„An den Prinzen von * von feiner Schweſter. 
Die alleinſeligmachende Kirche, die an dem Prinzen von *** 
eine ſo glänzende Eroberung gemacht hat, wird es ihm auch 
nicht an Mitteln fehlen laſſen, die Lebensart fortzuſetzen, der 
ſie dieſe Eroberung verdankt. Ich habe Tränen und Gebet 
für einen Verirrten, aber keine Wohltaten mehr für einen Un⸗ 
würdigen. 5 Henriette **.“ 


Ich nahm ſogleich Poſt, reiſte Tag und Nacht, und in der 
dritten Woche war ich in Venedig. Meine Eilfertigkeit nützte 
mir nichts mehr. Ich war gekommen, einem Unglücklichen 
Troſt und Hilfe zu bringen, ich fand einen Glücklichen, der 
meines ſchwachen Beiſtandes nicht mehr benötigt war. F*** 


lag krank und war nicht zu ſprechen, als ich anlangte, folgendes 


Billett überbrachte man mir von feiner Hand. „Reifen Sie 
zurück, liebſter DO**, wo Sie hergekommen find. Der Prinz 
bedarf Ihrer nicht mehr, auch nicht meiner. Seine Schulden 
ſind bezahlt, der Kardinal verſöhnt, der Marcheſe wiederher⸗ 
geſtellt. Erinnern Sie ſich des Armeniers, der uns voriges 
Jahr ſo zu verwirren wußte? In ſeinen Armen finden Sie 
den Prinzen, der ſeit fünf Tagen — die erſte Meſſe hörte.“ 
Ich drängte mich nichtsdeſtoweniger zum Prinzen, ward aber 

abgewieſen. An dem Bette meines Freundes erfuhr 

ich endlich die unerhörte Geſchichte. 
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Als achter Dreiangeldruck wurde Friedrich Schillers „Geiſter⸗ 


feher” mit Urzinkzeichnungen von G. Königer im Auftrage von 
Hans von Weber in München im Frühjahr und Sommer des 
Jahres 1918 von Knorr & Hirth in München gedruckt. Von 
der einmaligen Auflage wurde die Vorzugsausgabe auf van 
Gelder-⸗Velin, die einfache Ausgabe teils auf Papier von 
Japanart, teils auf Dokumentenpapier abgezogen, die erſtere 
wurde mit lateiniſchen, die beiden letzteren mit 
arabiſchen Ziffern numeriert. 


Dieſes iſt Nummer ; der einfachen Ausgabe. 
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